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MARKUS REHM BRINGT DAS THEMA INKLUSION MIT EINEM SATZ VORAN
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PERFEKTER SCHUTZ IST
NICHT NUR KOPFSACHE.

Intelligenter Versiche-
rungsschutz beginnt 
im Kopf. Für alles was 
Sie wirklich lieben und 
schützen wollen, setzen 
wir außerdem unsere 
ganze Leidenschaft für 
Versicherungen ein. 

Wir versichern nicht 
nur unsere Athleten 
bei den Olympischen 
Spielen, wir sind auch 
Ihr starker Partner im 
Alltag.

MEHR INFOS UNTER
WWW.ZURICH.DE

ZURICH VERSICHERUNG.
FÜR ALLE, DIE WIRKLICH LIEBEN.



Sport hat viele Facetten. Wichtig, dass 
 sie auch künftig gezeigt werden: 
Markus Rehm und die Handball-Frauen 
mit Shenia Minevskaja im DHB-Pokal

LIEBE LESERINNEN UND LESER,

„Man sieht nur, was man weiß.“ Der Satz stammt vom Dichter Johann 

Wolfgang von Goethe und bedeutet, salopp gesprochen, dass uns nur Dinge 

auffallen (können), zu denen wir das Hintergrundwissen haben. Eine geist-

reiche Bemerkung, die man umstandslos auf den Sport anwenden kann 

– auf den paralympischen Bereich im Allgemeinen oder den Fall Markus 

Rehm im Speziellen. Athletinnen und Athleten mit Behinderung haben in 

den vergangenen Jahren große Anerkennung für ihre Leistungen bei den 

Paralympischen Spielen erfahren – allerdings meistens im engen Kontext 

der Veranstaltung und der jeweiligen Behinderung. Besagter Markus Rehm 

etwa hat 2012 in London die Goldmedaille im paralympischen Weitsprung 

gewonnen, mit 7,35 Meter. Eine klasse Leistung. Wie sie unabhängig vom 

Handicap einzuordnen war, wussten aber weder Medien noch Verbände – 

und schon gar nicht die Zuschauer. 

Seit dem 26. Juli 2014 wissen wir es. Markus Rehms Entwicklung ist 

vorangeschritten, mit 8,24 Meter hat er die Deutsche Meisterschaft der 

Nichtbehinderten gewonnen. Nun wissen wir alle, dass er ein außerge-

wöhnlicher Sportler ist – und zwar ungeachtet dessen, dass er eine Prothe-

se trägt. Wir wissen es durch den Abgleich mit olympischen Athleten und 

dem Wissen, das wir zu ihnen, ihren Bestleistungen und internationalen 

Rekorden angehäuft haben. Und nun? Nun sehen wir mehr, auch klarer, 

und das hat Auswirkungen auf die gesellschaftliche Diskussion um das 

Thema Inklusion. Welcher Art, das zeigt die Titelgeschichte dieser Ausgabe. 

Die Weisheit Goethes macht beim Behindertensport nicht halt. Man 

sieht nur, was man weiß: Sehr viele Sportarten sind kaum mehr TV-präsent, 

so baut sich Wissen über sie ab. Die Quoten sinken. Ein Kreislauf, der in 

der Logik des Fernsehmarktes dazu führt, dass sie noch unsichtbarer wer-

den. So sehr, dass Menschen sie ohne diesen Bezugsrahmen bald vielleicht 

gar nicht mehr einordnen können. Sportdeutschland.TV, die neue, digitale

Fernsehplattform des DOSB, versucht gegenzusteuern, indem sie die Viel-

falt des Spitzensports abbildet, jenseits des Mainstreams. Lesen Sie über 

ein vielversprechendes Projekt und schalten sie den Computer ein – denn 

man weiß nur, was man sieht.     

Herzlichst Ihr
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Sportdeutschland.TV 
zeigt die Vielfalt des 
Spitzensports jenseits 
des Mainstreams

Marcus Meyer, 
Redaktionsleitung „Faktor Sport“
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78 – ODER DIE FREIHEIT DES ALTERS

 D
ie Menschen hierzulande werden langsam älter, langsamer zumindest als früher. Wie viel 

langsamer, das hängt auch davon ab, ob sie es so machen wie der Frankfurter Winfried 

Glaser, 78, der immer noch die Spannung hält, sich immer noch aufschwingt. Natürlich, 

so ein Kunststück am Reck ist nur etwas für rüstigste Jahn-Jünger; aber sich aufschwin-

gen, sich irgendwie in Bewegung setzen, können die meisten Älteren. Die Protagonisten der 

Ausstellung „Aktiv in die Zukunft – 2730 bewegte Jahre in 16 Bildern“ des Fotografen Karsten 

Thormaehlen machen es vor. Durchweg über 70, wissen sie, was ihnen guttut: schwimmen, 

Tennis oder Volleyball spielen, Hauptsache Sport, nicht erst, aber auch nicht zuletzt in diesem 

Alter. Botschaft: Rekorde braucht’s nicht, Regebleiben umso mehr, körperlich, geistig und so-

zial. Die Ausstellung, am 29. Oktober in Glasers Heimatstadt Frankfurt eröffnet, ist Teil des 

DOSB-Projekts „AUF (Aktiv Und Fit) Leben“ und arbeitet auch praktisch: Am Ort lassen sich die 

eigene Fitness und ausgewählte Sportgeräte testen. Ab Januar wandert sie durch Deutschland, 

Organisationen, Verbände und Institutionen können sie zudem kostenfrei ausleihen. Weitere 

Informationen: www.aktiv-in-die-zukunft.de. fs ]
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Eines kann man Ulrich Klaus, dem neuen Präsidenten des Deutschen Tennis Bundes (DTB), gewiss nicht vorwer-
fen: die Dinge zu beschönigen. Als Klaus, ein früherer Lehrer, am 16. November von den versammelten Mitglie-
dern des Verbandes zum Nachfolger von Karl-Georg Altenburg gewählt worden war, sagte er: „Die Strukturen 
müssen auf den Prüfstand.“ Das Bild des DTB in der Öffentlichkeit sei „verbesserungswürdig“. Gleichzeitig be-
tonte der bisherige Präsident des Landesverbandes Rheinland-Pfalz, er habe als Mitglied im Bundesausschuss 
(BA) „immer einen Traum von Einigkeit und nicht einem Albtraum von Egoismen“ gehabt. Das neue Präsidium 
wolle den von den Vorgängern eingeschlagenen Weg weitergehen und könne „positiv in die Zukunft schauen“.

Nach bewegten Monaten war es beim größten Tennisverband der Welt nicht zur zwischenzeitlich erwar-
teten Kampfabstimmung gekommen. Nach dem bayerischen Landesverbandspräsidenten und neuen BA-Vor-
sitzenden Helmut Schmidbauer erklärte am Ende auch Michael Stich seinen Kandidaturverzicht. Der Star von 
einst, heute Direktor des Rothenbaum-Turniers, hatte für umfangreiche Reformen geworben. Unter anderem 
wollte der 46-Jährige ein nationales Leistungszentrum aufbauen und forderte ein hauptamtliches Präsidium. 
Nun liegen diese Pläne erst mal auf Eis.

Klaus wird versuchen, die verbandsinternen Diskussionen zu moderieren. Neben ihm wurden unter an-
derem der hessische Landespräsident Dirk Hordorff (für das Ressort Spitzensport, Ausbildung und Training) und 
sein badischer Kollege Hans-Wolfgang Kende (Recht und Vermarktung) in den DTB-Vorstand gewählt. Wie der 
neue Präsident geben sie ihre regionalen Ämter und die damit verbundene Mitgliedschaft im wichtigen Bun-
desausschuss auf. Für eine Satzungsänderung, die die gleichzeitige Zugehörigkeit zu BA und Präsidium ermög-
licht hätte, fand sich bei der Mitgliederversammlung nicht die nötige Zweidrittelmehrheit. nr

Leipzig bleibt, ansonsten wird sich einiges ändern im Arbeitsleben von Ulf Tippelt. Am 1. April 2015 
tritt der aktuelle Generalsekretär des Landessportbundes (LSB) Sachsen sein Amt als Direktor des In-
stituts für Angewandte Trainingsforschung (IAT) an. Er folgt Arndt Pfützner nach, der mit 65 in den 
Ruhestand geht, und übernimmt eine Querschnittsaufgabe mit forscherischem Kern. Ihren Reiz sieht 
er in der Einmaligkeit der Institution, die dem deutschen Leistungssport „in vielen Disziplinen gehol-
fen hat, die Weltspitze zu erreichen“, und in zahlreichen Ländern Nachahmung gefunden habe. Das 
IAT, Schwesterorganisation des Instituts für Forschung und Entwicklung von Sportgeräten (FES), ko-
operiert nach eigenen Angaben mit 20 Fachverbänden und unterstützt rund 1000 Sportler.

Einen Nachfolger für den langjährigen Direktor Pfützner zu finden, gestaltete sich laut Mar-
tin Engelhardt nicht einfach. In der „Leipziger Volkszeitung“ sagte der Vorsitzende des IAT-Träger-
vereins, es sei darum gegangen, „ob ein führender wissenschaftlicher Kollege oder ein politisch 
gut vernetzter Bewerber“ die Leitung übernehmen solle. Der 51-jährige Tippelt war 22 Jahre in 
der Führung des LSB tätig, die von zweien als Leistungssportdirektor des DOSB unterbrochen wa-
ren: An seinen guten sportpolitischen Beziehungen besteht kein Zweifel. Zudem genießt er laut 

Engelhardt „das Vertrauen der Beleg-
schaft“, sei „kein Marktschreier“ und ar-
beite „gut strukturiert“, was dieser auch 
deshalb einschätzen kann, weil Tippelt zur-
zeit im Vorstand des Trägervereins sitzt. 

Den LSB Sachsen verlässt Tippelt 
nicht gern, die Arbeit habe ihm „Spaß ge-
macht“, sagt er. Andererseits sei der Ver-
band „im Moment sehr gut aufgestellt“, 
deshalb sei es ein guter Zeitpunkt für den 
Wechsel. Die Suche nach seinem Nachfol-
ger läuft. nr
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Und noch mal Ulm, noch mal Leichtathletik, noch mal 
Markus Rehm (siehe Seite 21), Letzterer aber eher am 
Rande: Nach Angaben von Repucom haben die viel 
diskutierten Deutschen Meisterschaften im Juli deut-
lich mehr Fernsehzuschauer erreicht als alle dieser 
Titelkämpfe zuvor. In der Summe der Live-Übertra-
gungen auf ARD und ZDF sowie aller Ausschnitte und 
Rückblicke errechnete das Sportberatungs- und -for-
schungsunternehmen eine Event-Reichweite von über 
111 Millionen Kontakten. Der bisherige Höchstwert 
aus den späten 90er-Jahren lag demnach bei 72 Millio-
nen, die jüngeren Vergleichszahlen noch weit darunter.

Repucom macht für die ungewöhnlich gute Bi-
lanz Rehms großen Satz, aber auch Ereignisse wie das 
freitägliche Kugelstoßen auf dem Ulmer Münsterplatz 
und den 100-Meter-Rekord durch Julian Reus verant-
wortlich. Sie hätten der Veranstaltung ein über die 
Leichtathletik-Kernzielgruppe hinausgehendes Inte-
resse eingetragen. Etwa das der Redakteure und Zu-
schauer der großen Nachrichtenformate: In „Tages-
schau“, „heute“ und „RTL Aktuell“ entstanden die 
höchsten Einzelreichweiten, auch „Tagesthemen“ und 
„heute journal“ berichteten. Den Zuspruch zu den 
Live-Bildern – 8,8 Prozent Marktanteil im ZDF, 9,7 in 
der ARD, zusammen etwa 2,35 Millionen Reichweite 
– werten die Media-Experten mit Deutschlandsitz in 
Köln ebenfalls als „sehr gut“. nr

Ulrich Klaus führt den DTB

„Positiv in die Zukunft schauen“: der neue DTB-
Präsident Ulrich Klaus

Möchte an der Weltspitze mitfeilen: Ulf 
Tippelt, von 2009 bis 2011 Leistungssport-
direktor des DOSB, führt künftig das IAT

Tippelt beerbt Pfützner beim IAT Ulmer DM bricht 
Reichweitenrekord
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Sie hat sich ihr Leben lang vorbereitet.
Doch die Reise hat erst begonnen.

Wir glauben an den Erfolg von langfristigem Einsatz. Deshalb unterstützen wir mehr
als 40 ambitionierte Nachwuchssportler auf ihrem Weg zu den Olympischen Spielen.

In langfristigem Einsatz steckt Energie



Der paralympische Weitspringer Markus Rehm hat mit seinem Erfolg 

bei den Deutschen Leichtathletik-Meisterschaften die Diskussion zum 

Thema Inklusion angeschoben. Wohin sie führt, ist noch offen. 

Erkennen lässt sich hingegen der gesellschaftliche Mehrwert der 

sportlichen Ausnahmeleistung.

Text: Marcus Meyer
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 F
riedhelm Julius Beucher dürfte sich gefreut ha-

ben, an diesem 26. Juli 2014. Nicht allein über 

den Sieg von Markus Rehm. Gebetsmühlenartig 

hat der Präsident des Deutschen Behinderten-

sportverbandes (DBS) in den vergangenen Jah-

ren auf die Medien einzuwirken versucht, mehr vom 

Behindertensport zu erzählen. Oft vergeblich. In den 

Tagen und Wochen nach dem 26. Juli konnte sich Beu-

cher nicht beklagen: Die Intensität der Berichterstat-

tung überstieg das Niveau Paralympischer Spiele. Un-

verhofft öffnete sich eine weite Tür.

Kurz zur Erinnerung: Markus Rehm, Weitsprin-

ger, seit seinem 14. Lebensjahr einseitig unterschen-

kelamputiert, war bei den Deutschen Meisterschaf-

ten der Leichtathleten in Ulm angetreten – und hatte 

gewonnen. Mit 8,24 Metern ließ er nicht behinderte 

Konkurrenten wie die Europameister der Jahre 2010 

und 2012, Christian Reif (inzwischen zurückgetreten) 

und Sebastian Bayer, hinter sich. Er qualifizierte sich 

damit für die EM in Zürich, für die ihn der Deutsche 

Leichtathletik-Verband (DLV) nicht nominierte. Be-

gründung: Eine biomechanische Überprüfung lege 

den Schluss nahe, die Carbon-Prothese des 26-Jähri-

gen könne ein Vorteil gegenüber den Wettbewerbern 

gewesen sein. 

Rehm musste zu Hause bleiben, doch die De-

batte folgte der Entscheidung des DLV auf dem Fuß. 

Sie bewegte sich begrifflich wie regeltechnisch 

auf der Ebene des Spitzensports, kreiste um Kraft-

messungen, um Anlaufgeschwindigkeiten und Ab-

sprunghöhen, schlicht: um die wissenschaftliche 

Vergleichbarkeit von Prothesen und menschlichen 

Gliedmaßen. Zumindest vordergründig. Denn die 

Dynamik der Kontroverse, die hohe mediale Auf-

merksamkeit, die Beteiligten aus Politik, Wissen-

schaft und Gesellschaft, dies alles wies zugleich 

über den begrenzten sportlichen und zeitlichen 

Horizont hinaus, berührte eine größere Frage: die 

nach der Gleichberechtigung von Menschen mit und 

ohne Behinderung. Und die nach der Unterscheid-

barkeit beider Gruppen, wie DOSB-Vizepräsidentin 

Gudrun Doll-Tepper formuliert (siehe S. 16): „Wer ist 

überhaupt behindert, und wer nicht?“ Und daran 

anschließend: Was kann Inklusion, und was nicht?

Die feinen Unterschiede
Hinter den Fragezeichen öffnet sich ein Universum; 

das Problem der unklaren Zugehörigkeit erstreckt 

sich schließlich auf alle Lebensbereiche – man den-

ke an die intensive Bildungsdebatte. Und die Galaxie 

des Sports war bisher wenig erforscht, das ist das Pro-

blem. Es geht, so viel lässt sich sagen, um Ebenbür-

tigkeit. Im Sport heißt das: Die Voraussetzungen im 

Wettbewerb zwischen Nichtbehinderten und Behin-

derten müssen nicht gleich, aber ausgeglichen sein 

– oder als solche wahrgenommen werden. In dieser 

Hinsicht landete Rehm bei den Deutschen Meister-

schaften genau in der Lücke zwischen Wollen und 

Wirklichkeit. --›

LANDUNG
ZWISCHEN
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Denn so sehr die Paralympischen Spiele in der großen 

Welt des Mediensports angekommen sein mögen, die 

Fallhöhe zum Alltag bleibt groß. Sein besonderes Ta-

lent hat Markus Rehm oft gezeigt, Experten haben das 

auch zur Kenntnis genommen. Öffentliche, media-

le Beachtung fand der Ausnahmeathlet aber erst, als 

sein Leistungsvermögen durch das der olympischen 

Konkurrenten sichtbar wurde. Eine Ambivalenz der 

Wahrnehmung, mit der Folge, dass sich das Publikum 

erst nach Ulm die entscheidende Frage stellte: Sind die 

Leistungen vergleichbar, schafft Rehms Prothese in der 

Gesamtbetrachtung weder Nach- noch Vorteil? Weil es 

darauf keine objektive Antwort gab, griffen viele zur 

spontanen, subjektiven Lösung. Das konnte Markus 

Rehm erleben (siehe S. 21).  

National ist in der Zwischenzeit ein Schritt ge-

tan, der DLV hat Antworten geliefert. Markus Rehm 

darf seinen Meistertitel behalten. Der Vorteilsver-

dacht durch die Prothese bestehe zwar weiterhin, 

teilte der Verband in einem Schreiben an den Sport-

ler mit, allerdings lasse sich dieser „nicht mit ab-

soluter Sicherheit aus den bisherigen Ergebnis-

sen ableiten, und insofern ist in der Frage zu Ihren 

Gunsten zu entscheiden“. Ins Regelwerk eingefügt 

hat der DLV zudem den Paragrafen 144.3c, demzufol-

ge ab 2015 Athleten mit und ohne Behinderung ge-

meinsam starten dürfen – bei getrennter Wertung. 

Die Regel soll so lange gelten, bis entweder wissen-

schaftlich zweifelsfrei der Beweis erbracht ist, dass 

aus der Nutzung technischer Hilfsmittel kein Vorteil 

erwächst, oder der internationale Sport mit modifi-

zierten Regeln Klarheit schafft. 

Mag die Entscheidung der Leichtathletik-Verant-

wortlichen zum inklusiven Sporttreiben auf vielen 

kleineren Veranstaltungen gelebte Realität sein, die 

Regel sorgt im Spitzensport für eine „faire Lösung“ 

(Beucher) und ist zugleich eine starke Botschaft an 

die Gesellschaft. Eine Art integratives Zuspiel, auch 

an jene, die zuvor den Finger auf den DLV gerichtet 

hatten, den der weite Sprung Rehms und die hochko-

chende Diskussion zunächst auf dem falschen Bein 

erwischt hatte. „Wenn man sagt, der Verband ver-

passt mit der Nichtnominierung von Markus Rehm 

eine Chance, dann vermischt man etwas. Natürlich 

wäre es für die Wahrnehmung von Menschen mit Be-

hinderung wünschenswert gewesen, dass er startet. 

Aber das ist nicht die Aufgabe des Leistungssports“, 

sagt Sportphilosoph Arno Müller (siehe S. 19). Biome-

trie geht vor Betroffenheit. 

Kritik erwünscht
Das schließt punktuelle Rückkoppelungen mit der 

Inklusionsdebatte im Ganzen nicht aus. Heinrich Po-

pow zum Beispiel hält die durch die Diskussion an-

gestoßene Enttabuisierung des Themas Behinderung 

für überfällig. „Jeder kritische Gedanke zu einem Pa-

ralympier wird so ausgelegt, als hätte man was gegen 

Behinderte. Da habe ich zuletzt mehrfach gekocht 

vor Ärger“, sagte er im Sommer in einem bemerkens-

werten Interview mit der „Süddeutschen Zeitung“. 

Dass der Kessel nicht platzte, im Gegenteil die Debat-

te letztlich recht ausgewogen verlief, ist nicht zuletzt 

dem Betroffenen zu verdanken, seinem souveränen 

und verständnisvollen Umgang mit Kritik – wie viele 

Beobachter und Beteiligte betonen. Und wer weiß, ob 

diese Form der offenen Gesprächskultur nicht weg-

weisend sein kann für andere gesellschaftliche Kon-

troversen?

Karl Quade, Vizepräsident Leistungssport des 

DBS, kommt zumindest gut damit zurecht, sich in 

einem Zustand jenseits der endgültigen Antwor-

ten und vermeintlichen Wahrheiten zu bewegen: 

„Markus Rehm hat einen großen Anteil daran, dass 

sich viele Leute eine Meinung zum Behinderten-

sport bilden. Das ist positiv, auch wenn diese Mei-

nung manchmal problematisch ist. Es gehört dazu, 

dass wir damit einen Schutzraum verlassen haben.“ 

Er schmunzelt, während er das sagt. Denn dass die 

Samthandschuhe fallen, bedeutet: Man wird ernst- 

und wahrgenommen.

Die Causa Rehm und die Auswirkungen: Man 

darf gespannt sein, wie weit sie reichen. Die DLV-Ent-

scheidung hat die Diskussion ja nicht beendet, we-

der innerhalb noch außerhalb des Sports. Sie hat eine 

konkrete Frage konkret beantwortet, mehr nicht. Vie-

le weitere stehen im Raum, nicht nur die ganz gro-

ßen. Offene Enden, die sich naturgemäß nicht auf ein 

paar Magazinseiten schließen, nicht einmal erschöp-

fend darstellen lassen. Aber weiterführen, das schon. 

Beteiligte und Beobachter geben im Folgenden Ein-

blicke in einen gesellschaftlichen Meinungsprozess. ]

Auf den folgenden Seiten geben 
Beteiligte und Beobachter 

Einblick in einen aktuellen Diskurs.
Texte: Frank Heike, Marcus Meyer, Nicolas Richter
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HEIKO 

KRÖGER

Heiko Kröger sagt: „Ich wünsche mir viel mehr Publizität. Das IPC müsste sich 

eigentlich auf uns stürzen, denn in meiner Bootsklasse ist Inklusion seit jeher 

Normalität. Im 2.4mR sind alle gleich. Es gibt bei uns alle Arten von Behinde-

rungen. Selbst Schwerstbehinderte haben gute Chancen, zu gewinnen, weil 

diese Einmann-Kielboote sehr leicht und gefühlvoll zu trimmen sind. Sogar 

mit dem Mund geht das. Man braucht kaum Kraft und muss sich nicht raus-

lehnen. Man liegt drinnen. Nur der Kopf guckt raus. 

Wir haben bei nationalen und internationalen Regatten etwa 30 Pro-

zent Nichtbehinderte dabei, manchmal mehr. Meistens gewinnen wir, weil 

wir professionell oder halbprofessionell segeln. Die Nichtbehinderten sind 

nur gute Regattasegler. Sie machen mit, weil sie dieses Boot spannend fin-

den. Es wird keine große Sache draus gemacht. 

Bei den Paralympics sind wir unter uns. Wenn das Fernsehen etwa den 

Sprint in der Leichtathletik zeigt, sind nur blitzende Prothesen zu sehen. 

Bei uns sieht man schnelle Boote. Bei uns geht es um Sport, nicht um die 

Behinderung. Unter Chancengleichheit zwischen Behinderten und Nichtbe-

hinderten im Sport verstehe ich, dass man keinen Freibrief hat, weil man be-

hindert ist. Vielleicht bringt eine Prothese tatsächlich einen Vorteil im Weit-

sprung, weil sie nicht ermüdet wie ein Sprunggelenk. Es ist eine mühsame 

Diskussion. Aber wer findet, Inklusion bedeute, dass wir machen im Spit-

zensport alles gemeinsam machen, versteht Inklusion falsch. In den meisten 

Sportarten ist Inklusion kompliziert bis unmöglich. Dass es im 2.4mR-Segeln 

anders ist, sehe ich als Glücksfall.“ fei

Heiko Kröger, 48, 
gewann bei den 

Paralympics in 
London die Silber-

medaille, zwölf Jahre 
davor Gold in Syd-

ney. Dem Projektlei-
ter Inklusion beim 

Sailing Team Germa-
ny fehlt seit Geburt 

die linke Hand 

 In seiner Bootsklasse ist Inklusion Normalität, denn 

 da haben Nichtbehinderte keinen Vorteil: Paralympics-

 Segler Heiko Kröger kennt die Ausnahmestellung 

 seiner Sportart. Und er ist froh darüber. 
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KARL 
QUADE

Karl Quade, DBS-
Vizepräsident Leis-

tungssport, steht der 
Paralympischen Mann-

schaft seit 1996 als 
Chef de Mission vor. 
Der 60-Jährige kam 

mit einer Fehlbildung 
am linken Fuß zur 

Welt, nahm dreimal 
an Paralympics teil 

und gewann in 
Seoul 1988 Gold im 

Standvolleyball

Inklusiven Spitzensport gibt es schon. 

lang, ganz lang, sagt Karl Quade..

Aber früher war das kein großes Thema..

Karl Quades Blick reicht weit, auch weit zurück. Der Biomechaniker, Jahrgang 

54, sitzt in seinem Büro am Bundesinstitut für Sportwissenschaft (BISp), für 

das der stellvertretende Direktor seit 1989 arbeitet. Etwa genauso lang enga-

giert er sich im Deutschen Behindertensportverband (DBS): Der Paralympics-

Sieger im Volleyball von 1988 ist heute Vizepräsident Leistungssport. Ein mul-

tipler Experte also in der Diskussion um Markus Rehm. „Das Ganze ist nichts 

Neues“, sagt er, „wir haben solche intensiven Diskussionen schon oft geführt, 

in verschiedenen Sportarten.“ Vor rund zehn Jahren etwa habe es „sehr gute“ 

Gespräche mit dem Deutschen Schwimm-Verband über das Startrecht Einar-

miger gegeben – das olympische Brustschwimmen schreibt einen zweiarmi-

gen Anschlag vor. Und Prothesen in der Leichtathletik waren auch 2012 The-

ma, vor dem Olympiastart von Oscar Pistorius. „Aber eine öffentliche Debatte 

hat damals in Deutschland nicht stattgefunden.“ 

Und das ist der Punkt. Mag Inklusion im Sport, auch im Spitzensport, 

ein alter Hut sein (schon vor dem Krieg gab es paralympische Olympiastarter), 

so wurde sie bisher nicht zum großen Gesprächsstoff. Dass hierzulande Top-

Athleten, aber auch Nachwuchskader mit und ohne Behinderung gemeinsam 

trainieren und teils wettkämpfen, sofern es passt – wie etwa im Sitzvolleyball, 

Ski Alpin oder manchmal in Sprintstaffeln –, geschah einfach so, wie selbstver-

ständlich. Medien und Gesellschaft nahmen davon wenig Notiz. 

Markus Rehm habe den Behindertensport und seine Eigenarten zum 

„Tagesthema“ gemacht, sagt Quade und meint: in der Öffentlichkeit und 

hoffentlich in anderen Fachverbänden. Denn, so der DBS-Vize, „viele Sport-

arten beachten das Thema erst, wenn ein Behindertensportler bei ihnen in 

der Spitze auftaucht“. Auch der Dialog mit dem DLV kam erst mit Blick auf 

Rehm wieder in Gang; nun gibt es einen „ständigen Austausch“. Der Hobby-

segler kann sich künftig eine Regulierung des Materials vorstellen: Ein Weit-

springer dürfte im inklusiven Wettbewerb nur Prothesen einsetzen, deren 

Feder seinen „individuellen Parametern“ entspräche, etwa dem Gewicht. Im 

Übrigen hält Quade eine internationale Regelung für nötig: „Unsere Leicht-

athletikregeln sind ja die des Weltverbandes.“ nr
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GUDRUN 
DOLL-TEPPER

Er ist ihr wichtig, deswegen schiebt Gudrun Doll-Tepper diesen Satz den eigentlichen 

Überlegungen voran: „Wenn jemand wie Markus Rehm sportlich in einer eigenen Kate-

gorie geführt wird und dort keine gleichwertigen Gegner hat, ist das ein Problem, ein 

ganz eigenes. Er will sich doch sportlich messen.“ Dafür müsse man Verständnis haben 

und sich ernsthaft fragen: „Wo sollen solche Ausnahmetalente ihre Konkurrenten fin-

den?“ Allein technisch lasse sich das nicht beantworten, ergänzt die Vizepräsidentin 

des DOSB noch. Das gehe nur interdisziplinär – und vor allem unter Einbeziehung der 

Betroffenen. Eben ganz im Sinne der UN-Behindertenrechtskonvention. 

Das ist jene Konvention, die mit dem Begriff Inklusion aufs Engste verknüpft ist. 

Gudrun Doll-Tepper würde immer unterstreichen, dass der Sport die gesellschaftliche 

Auseinandersetzung mit diesem Thema belüftet, eminent bereichert, ist ja ihr Arbeits-

feld an der FU Berlin. Aber das Gelingen oder Scheitern von Inklusion an einer speziellen 

Leistungssportfrage zu entscheiden, findet sie unangemessen. „Man sollte die UN-Konven-

tion genau lesen. Da steht, es soll behinderungsspezifische und gemeinsame Aktivitäten 

geben. Da steht nicht, dass alle alles gemeinsam machen müssen. Ich höre diese Interpre-

tation ständig, doch sie entspricht nicht dem UN-Text.“   

Gemeinsamer Spitzensport oder nicht, das ist nicht der Kernaspekt für Gudrun Doll-

Tepper. Im Vordergrund stehen vielmehr grundsätzliche Fragen moralisch-ethischer Di-

mension, die den Hintergrund der Rehm-Debatte bilden: Wer ist überhaupt behindert, 

wer nicht? Und in welchem Maße stellt das Handicap die Eignung infrage, dieser oder 

jener Sportart nachzugehen? Oder umgekehrt: Wie schwer darf eine Behinderung sein, 

damit die Person zum spitzensportlichen, in diesem Fall inklusiven Wettkampf zugelas-

sen wird? Antworten nach dem Ja-Nein-Prinzip, überdies schnelle, sind dabei nicht zu er-

warten. Erkennen lasse sich aber, so Doll-Tepper, dass der Diskurs vorbildhaft verlaufen 

sei, zumindest der konkrete, unmittelbare: „Die Beteiligten haben sich sehr fair verhal-

ten, man hat sachlich miteinander gesprochen, ohne polemisch zu werden.“ Ein Anfang 

ist also gemacht. mm

Gudrun Doll-Tepper, 
67, ist an der Freien 

Universität Berlin 
Professorin im 

Arbeitsbereich Inte-
grationspädagogik, 

Bewegung und Sport. 
Seit 2006 ist die 

Inhaberin des Bundes-
verdienstkreuzes auch 
DOSB-Vizepräsidentin 
für Bildung und Olym-

pische Erziehung 

Ob Markus Rehm mit nicht behinderten Konkurrenten um:  

Medaillen kämpfen darf, entscheide nicht über den Erfolg von.  

Inklusion, sagt Gudrun Doll-Tepper. Viel wichtiger sei die.  

angestoßene Diskussion über das Verständnis von Behinderung..   
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Sir Philip Craven ist unterwegs, auf der Jagd nach Sponsoren. In Tokio unter-

zeichnet der Präsident des Internationalen Paralympischen Komitees (IPC) 

einen Sponsoringvertrag mit Panasonic, er gilt bis 2020. Dass ihn ein deut-

scher Weitspringer bis nach Japan verfolgt, nimmt der 64 Jahre alte Brite 

routiniert. Eine gute Gelegenheit, um auf – seiner Meinung nach – wichti-

gere Aspekte des Behindertensports hinzuweisen.

„Was Markus Rehm geschafft hat, war, einem großen Publikum zu zei-

gen, wie gut unsere Top-Athleten inzwischen sind. Markus ist ein großarti-

ger Sportler. Das sieht man an den Weiten, die er regelmäßig springt.“ Die 

paralympische Bewegung bringe gerade viele phänomenale Talente hervor, 

sowohl im Sommer- als auch im Wintersport, und einige von ihnen woll-

ten sich mit stärkerer Konkurrenz messen, auch nicht behinderter. Das sei 

eine Entscheidung, die jeder für sich treffen müsse, sagt Craven. „Das kön-

nen nicht wir oder der DBS bestimmen.“ Die deutsche Debatte scheint kein 

großes Thema, nicht für Craven, nicht für die Paralympics – höchstens für 

die Medien: „Sie müssen sehen, wir reden bei den Sommerspielen vielleicht 

über fünf von 4500 Teilnehmern, die in Betracht ziehen könnten, bei Olym-

pia zu starten.“

Sir Philip steht dem IPC seit 2001 vor. In seine Amtszeit fallen die Lon-

doner Spiele. Eine bestaunte Show, die dem paralympischen Sport weltweit 

Reputation eingebracht hat. Mutet unter diesem internationalen Blickwin-

kel die Kontroverse um inklusiven Spitzensport typisch deutsch an?

„Die Diskussion, dass Sport ein Recht für alle und inklusiv sein soll-

te, führen wir rund um den Globus und keineswegs nur in Deutschland. 

Wir wollen überall Talente entwickeln und ermöglichen, dass Athleten an 

den besten Wettkämpfen teilnehmen. Wir unterstützen aber keine unse-

rer Sportler, die sich mit Nichtbehinderten messen wollen. Wir beobachten 

das, aber wir greifen nicht ein. Ich habe keine klare Meinung, ob Markus 

Rehm in Wettbewerben Nichtbehinderter antreten sollte oder nicht. Aber 

wenn er gut genug ist und es versuchen will: viel Glück!“ fei

SIR PHILIP CRAVEN

Sir Philip Craven, 64, 
ist seit 2001 Präsident 
der Internationalen 
Paralympischen Ko-
mitees (IPC). Mit der 
britischen Rollstuhl-
basketball-National-
mannschaft wurde er 
1973 Weltmeister

 Top-Sportler mit und ohne Behinderung 

 im gleichen Wettkampf? Für Sir Philip Craven und  

das IPC hat das Thema keine große Bedeutung.
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ARNO 

MÜLLER

Arno Müller empfiehlt Konzentration aufs Wesentliche: aufs Wesentliche 

des Sports. Im Raum steht die Frage, ob der Sport in seinem Umgang mit be-

hinderten Menschen beispielhaft sein könne. „Das klingt, als sei der Sport 

eine handelnde Person, ein Akteur mit einer Stimme“, sagt der Leiter des 

Fachgebiets Sportphilosophie und -geschichte an der Uni Leipzig. „Was ‚der 

Sport‘ aber ist, lässt sich schwer fassen, der Begriff entgleitet einem ganz 

schnell.“ Im Kern bezeichne er „das sportliche Tun, das Rennen, das Weit-

springen, das Fußballspielen“, aber in gesellschaftlichen Debatten werde er 

bisweilen überhöht, instrumentalisiert, „wenn auch oft unbewusst“. „Sport 

an sich ist nicht politisch. Es steht ihm nicht im Sinn, Inklusion voranzutrei-

ben oder Rassismus zu begegnen“, betont Müller. 

Und noch etwas: „Wenn der Sport beispielhaft ist für die Gesellschaft, 

ist er es im Guten wie im Schlechten. Der Fußballbetrieb ist keine heile Welt, 

nur weil die Spieler bei der WM mit Kindern an der Hand einlaufen.“ Die hohe

Medienpräsenz sorge für eine starke Wahrnehmung und verdeutliche viele 

Entwicklungen „wie ein Brennglas. Das heißt: Der Fall Rehm offenbart unsere 

Berührungsängste im Umgang mit der inklusiven Wirklichkeit. Aber er verrät 

uns nicht – oder nur sehr punktuell –, wie diese Wirklichkeit zu gestalten ist.“

In der Debatte selbst sieht sich der Philosoph als Moderator der Extreme. 

Jenen, die Rehms Start bei der EM der Nichtbehinderten einforderten, Wettbe-

werbsvorteil oder nicht, sagt er: „Eine Leichtathletik-EM ist keine Inklusions-

veranstaltung. Es geht dort um Leistung, egal wie viele Beine jemand hat.“ Das 

Entscheidende sei deshalb die Prothese. „Ein technisches Hilfsmittel darf in 

seiner Gesamtwirkung keinen sogenannten unfairen Vorteil verschaffen.“ Ob 

Rehm den hatte, ist offen. Trotzdem unterstellten ihm einige „Technodoping“ 

– das andere Extrem, das Müller in seinen Lehrveranstaltungen mit Studie-

renden diskutiert. Unterschenkelprothesen seien sichtbar, wirkten künstlich, 

„deshalb assoziieren viele reflexhaft einen unfairen Vorteil“. Ein Herzschritt-

macher etwa könne so einen Effekt auch haben – er aber gelte schlicht als un-

verzichtbar. nr

Arno Müller ist 
Juniorprofessor für 
Sportphilosophie und 
Sportgeschichte an 
der Universität Leip-
zig. Bundesweit gibt 
es nur zwei Lehrstühle 
dieser Art. Der 42-
Jährige spielte früher 
Basketball und kam 
während seines Studi-
ums zum Fechten 

 Philosoph Arno Müller warnt davor, den Sport 

 mit gesellschaftlichen Aufgaben zu überfrachten. 
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KLEINE TECHNIKKUNDE

Der Behindertensport als Hightech-Branche? 

Die Realität sieht meistens anders aus.

Man kann Markus Rehms Angst verstehen, vor lauter biomechanischen Fein-

heiten könne der Blick für seine, die eigentliche Leistung verloren gehen. 

Als sei der Behindertensport wie die Formel 1, wo vor allem das Material 

über Sieg oder Niederlage entscheidet. Schon ein Blick auf die Paralympics 

lehrt das Gegenteil. Dort gehe es selten bis nie um Hightech-Produkte, sagt 

Rüdiger Herzog, Kommunikationsmann bei Ottobock. Das Duderstädter Me-

dizintechnik-Unternehmen ist Partner des IPC, unterstützt bei den Spielen 

– ausnahmslos – alle Athleten. In Sotschi richteten die Mechaniker kaputte 

Rollstühle. Sie verschweißten gebrochene Kufen. Sie sorg-

ten für bessere Beweglichkeit der Sportler. „60 Prozent 

der Reparaturen betreffen den Alltag, 40 Prozent den 

Wettkampf“, sagt Herzog. Gerade Athleten aus Afrika 

nutzen die Paralympics, um neue Rollstuhlreifen oder 

eine leichte Carbonfeder mitzunehmen – für das Leben 

zu Hause. „Wir wollen mit technischer Hilfe Chancen-

gleichheit schaffen und die Lebensqualität erhöhen. Für 

das Regelwerk, wer mit wem startet, sind die Verbände zu-

ständig, nicht wir.“ 

Carbonfedern Unterschenkelamputierter oder künstliche 

Kniegelenke sind „Stangenware“, für jedermann erhältlich (wird 

vom IPC sogar vorgeschrieben) und oft nicht mal brandneu: Hein-

rich Popow, Rehms Kollege und Olympiasieger, etwa läuft seit sie-

ben Jahren mit demselben Schaft und Kniegelenk. „Zum Profisein ge-

hören Automatismen“, sagt der oberschenkelamputierte Sprinter, „ich 

kann nicht immer neu bauen. Ich muss mich darauf verlassen können, 

dass meine Prothese relativ gleich reagiert.“ Entwicklungspotenzi-

al sieht Popow an der Schnittstelle Sportler/Techniker. Dort 

gebe es oft Reibungsverluste, weil Letztere missverste-

hen, was Erstere wollen. Für Rehm mag es daher 

von Vorteil sein, dass er nicht allein Sportler ist, 

sondern zugleich Orthopädietechniker. fei 
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MARKUS REHM

Erst dieser gigantische Sprung, dann diese monströse Debatte. Man hört Markus Rehm 

an, wie tief ihn die 8,24 Meter von Ulm – paralympischer Weltrekord, wer hat das eigent-

lich mitbekommen? – und die anschließende Begegnung mit der Öffentlichkeit bewegt 

haben. Es sei, sagt er, etwas angestoßen worden, „über das man längst hätte sprechen 

müssen. Egal ob eine Lösung gefunden wird oder nicht, man muss darüber sprechen.“ 

Er verstehe die Diskussion um seine Prothese, „ich verstehe nur manchmal das gan-

ze Hin und Her nicht“. Rehm, 26, möchte ein paar Dinge klarstellen, sanft, wie es seine 

Art ist. Die anderen Springer seien „unglaublich fair“ gewesen und die Medienberichter-

stattung überraschend ausgewogen und sachlich. Aber im Alltag hatte er manchmal das 

Gefühl, „die Leute glauben, ich hätte etwas eingefordert, im Namen der Inklusion. Einige 

haben aus den Berichten offenbar falsche Schlüsse gezogen, weil ihnen das Detailwissen 

fehlte“. Seine Idee sei ja gerade, dass gemeinsame Wettkämpfe nicht aufgrund von For-

derungen stattfänden, „sondern weil darin eine Bereicherung für alle Seiten liegt“. Dies 

habe er den Menschen dann erklärt, jedem Einzelnen, und darauf hingewiesen, dass er 

für Ulm qualifiziert war. 

Mühselig sei das, aber wichtig, sagt Rehm: für den Sport, den olympischen, den pa-

ralympischen und ihre Verbundenheit. „Ich fände es unglaublich traurig, wenn wir nicht 

gemeinsam eine Lösung finden würden.“ Paralympische Athleten wollten, dass ihre Leis-

tungen gesehen werden, nicht nur eine Prothese: „Die allein macht nichts.“ Aber, er sagt 

das mit Ausrufezeichen, Inklusion heiße Fairness für beide Seiten. „Natürlich müssen die 

Leistungen vergleichbar sein.“ In seinem Fall glichen sich der mögliche Nachteil der Pro-

these (im Anlauf) und der mögliche Vorteil (im Absprung) vielleicht aus, vielleicht nicht. 

Dass der DLV, nachdem er das vorläufig nicht klären konnte, in Zukunft gemeinsame 

Starts erlaubt, aber getrennte Wertungen vorschreibt, damit, sagt er, „muss ich  leben“.

Aber ohne Frage wäre es ihm lieb, würde sich die Wertung von Ulm, wer weiß wann, doch 

als fair erweisen, fair gegenüber den anderen. Das scheint ihm fast wichtiger zu sein als 

der Meistertitel, den er nun behalten darf. Für ihn sei der Sieg damals gar nicht das Ent-

scheidende gewesen, sagt er. „Ich hatte einfach einen tollen Wettkampf.“ nr

 Keine Frage, sagt Markus Rehm, Leistungen 

 müssen vergleichbar sein. Doch vor allem wünscht er 

 sich, dass seine richtig wahrgenommen werden. 

Markus Rehm, 26 
Jahre alt, hat als 
14-Jähriger beim 
Wakeboarden sein 
rechtes Bein unter-
halb des Knies ver-
loren. Seit 2009 tritt 
er im Männer-Weit-
sprung an, bei den 
Paralympics 2012 in 
London gewann er 
Gold, 2014 wurde 
er Deutscher Meister 
bei den Nichtbehin-
derten

Faktor Sport  [ Flutlicht ]    21



VERENA 
BENTELE

Seit knapp einem Jahr ist Verena Bentele, ehemalige Biathletin und zwölfma-

lige paralympische Goldmedaillengewinnerin, als Bundesbeauftragte für die 

Belange von Menschen mit Behinderung unterwegs. Die als meinungsstark 

bekannte 32-Jährige hat sich im Sommer auch zur Causa Rehm zu Wort ge-

meldet. Was sie vermisste: klare Regeln und einen transparenten Umgang mit 

dem Weitspringer. „Wenn Markus Rehm bei der Deutschen Meisterschaft star-

ten darf und er gewinnt, müsste er für die EM nominiert werden. Sonst muss 

man vorher sagen: Du springst außer Konkurrenz.“ 

Klang in dieser Kritik die einstige Sportlerin durch, so ist für die Politike-

rin Bentele die Diskussion durchaus von großem Wert, weil sich in ihr viele 

Aspekte der Inklusionsthematik verdichten: der emotionale (inwieweit ist das 

fair?), der technische (wie können Leistungen miteinander verglichen werden, 

wo sind Grenzen?) und der politische (wachsen paralympischer und olympi-

scher Sport weiter zusammen?). Das gefalle ihr. Genauso wie das Spektrum der 

Diskutanten; Athleten, Funktionäre, Wissenschaftler, Politiker – und on top 

„die positive mediale Berichterstattung“. 

Die Debatte hat kräftigen Rückenwind erzeugt, von dem Bentele in ih-

rer Amtsausübung profitiert. „Das Beispiel Markus Rehm öffnet den Blick für 

das, was durch die technische Entwicklung für Menschen mit Behinderung 

möglich ist. So wie mir der Computer meine Mails vorliest oder das Farberken-

nungsgerät morgens beim Einkleiden hilft. Mit guter Ausstattung und Quali-

fikation kommen Menschen mit Behinderung sehr weit“, sagt sie und lacht.  

Alles fein demnach? Nicht ganz. Mag der Leistungssport einerseits hilf-

reich sein und Anteilnahme befördern, so ist er andererseits ein beschränk-

tes Universum, indem es vor allem um Titel, Medaillen und Förderung geht. 

Insofern hat Rehms Sprung nicht allein Vorstellungsgrenzen gesprengt, son-

dern auch alte zementiert. „Diese Grenzen in der Inklusionsdebatte finde ich 

schwierig“, sagt Bentele. „Gerade im Breiten- oder Betriebssport, in der Schu-

le oder anderen gesellschaftlichen Bereichen möchte ich den Blick ja auf die 

Möglichkeiten richten, die Menschen mit Behinderungen haben, nicht auf ihre 

Limits.“ Falsch sei es daher, das Gesellschaftsthema Inklusion auf den Spitzen-

sport zu verengen. mm

Verena Bentele, 32 
Jahre, ist seit Anfang 

2014 Behinderten-
beauftragte der 

Bundesregierung. 
Mit zwölf Goldme-

daillen bei vier Para-
lympischen Spielen 

(1998 bis 2010) 
zählt sie zu den 

erfolgreichsten deut-
schen Sportlerinnen 

mit Behinderung 

Markus Rehm? Finde ich gut, sagt Verena Bentele. 

Er habe gezeigt, dass Menschen mit Behinderung 

manchmal weiter kommen als andere.
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Wenn man das Verhältnis von paralympischem Sport und Medien auszulo-

ten versucht, lohnt es sich, mit Wolf-Dieter Poschmann zu sprechen. Er ist 

eine Art Schnittstelle zwischen diesen beiden Welten: Der 63-jährige ZDF-

Veteran (das hört er nicht gern), Kommentator zahlreicher Leichtathletik-

Übertragungen von Europa- und Weltmeisterschaften sowie Olympischen 

Spielen, ist privat stark im Behindertensport engagiert. 

Auch mit den technischen Aspekten der Materie hat er sich intensiv 

auseinandergesetzt, nicht nur in Gesprächen mit Biomechanik-Experten. 

Poschmann hat auch das umfangreiche Gutachten von Professor Gert-Peter 

Brüggemann (Sporthochschule Köln) studiert, auf dessen Grundlage Oscar 

Pistorius 2008 die Teilnahme an den Olympischen Spielen in Peking ver-

wehrt wurde. „Spätestens da war mir klar, dass die Bewertung von Handi-

caps und deren Kompensation durch technische Hilfsmittel sehr schwierig 

ist und eine Einzelfallentscheidung bleiben wird.“ Mit Blick auf die jüngs-

ten Ereignisse folgert er: „Es spricht nichts dagegen, Sportler mit und ohne 

Behinderung gegeneinander antreten zu lassen, das ist auch aus medialer 

Sicht interessant. Aber für den Zuschauer muss das nach nachvollziehba-

ren Regeln ablaufen – und vor allem mit getrennter Wertung.“ Ganz so, 

wie der DLV nun entschieden hat. 

Und was ist mit der Darstellung im Fernsehen? Saßen sie nach den 

Deutschen Meisterschaften nicht gemeinsam im „Aktuellen Sportstudio“, 

Markus Rehm und sein unterlegener nicht behinderter Konkurrent Chris-

tian Reif? Das schon, und Poschmann fand das „toll, wie die beiden mitei-

nander umgegangen sind“. Aber zu einem grundsätzlichen Umdenken der 

Redaktion habe das nicht geführt. „Wir sind überzeugt, dass mit Behinder-

tensport im ‚Aktuellen Sportstudio‘ nicht gegen Sendungen wie ,Deutsch-

land sucht den Superstar‘ zu punkten ist“, sagt er. Immerhin: sehr wohl in 

anderen Sendegefäßen, etwa der „Sportreportage“ und täglichen Formaten 

wie „Morgenmagazin“, „Drehscheibe“ oder „Mittagsmagazin“. So weit sind 

olympischer und paralympischer Sport dann doch nicht entfernt. mm

WOLF-DIETER
POSCHMANN

Hat der Hype um Markus Rehm den Behindertensport 

auf eine neue mediale Stufe gehoben? Nein, sagt 

ZDF-Sportkommentator Wolf-Dieter Poschmann.  

Wolf-Dieter Posch-
mann, 63, ehemaliger 

Langstreckenläufer 
und ZDF-Leichtathletik-
Experte, kommentierte 

bei den Olympischen 
Spielen in London die 
Rennen des paralym-

pischen 400-Meter-
Läufers Oscar Pistorius
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Das eine hat Michael Vesper kürzlich in der „FAZ“ klargestellt. In einem Gast-
kommentar bezeichnete es der Generaldirektor des DOSB als „Vorurteil“, dass 
der Sport gegen ein hartes Anti-Doping-Gesetz sei. „Das Gegenteil ist richtig“, 
so Vesper. Er verwies auf die letzte Mitgliederversammlung des Verbandes, die 
ein Gesetz „ausdrücklich“ gefordert habe, und lobte den entsprechenden Ent-

Mehr Geld für das Trainingspersonal der Verbände und Olym-
piastützpunkte. Mehr Geld für die NADA, aber auch das IAT 
und das FES. Mehr Geld für die gezielte Olympiavorbereitung 
plus eine höhere Grund- und Projektförderung der olympi-
schen Verbände. Das sind einige der guten Nachrichten, die 
sich aus der Entscheidung des Haushaltsausschusses im Bun-
destag ergeben, den Sport im Jahr 2015 mit 15 Millionen Euro 
mehr zu fördern als zunächst vorgesehen. Die DOSB-Führung 
um Präsident Alfons Hörmann und Generaldirektor Michael 
Vesper reagierte dankbar auf die Entscheidung und das damit 
verbundene Vertrauen – nicht ohne zugleich die Verpflichtung 
zu betonen, die Spitzensportstrukturen weiterzuentwickeln 
und „noch effizienter“ zu gestalten. 

Die Debatte um die finanzielle Ausstattung der Verbände 
und Institutionen wird spätestens seit den Spielen von London 
2012 und Sotschi 2014 ziemlich intensiv geführt. Vesper sagt, 
die nun zugesagten erhöhten Mittel seien „notwendig, um die 
Wettbewerbsfähigkeit des deutschen Sports im internationa-
len Maßstab zu erhalten und zumindest die größten Lücken zu 
füllen“. Und zwar auch im paralympischen Sport: Das an dieser 
Stelle zugesagte Plus von 400.000 Euro kompensiert zumin-
dest weitgehend die im Regierungsentwurf vorgesehenen Kür-
zungen in der Förderung des Deutschen Behindertensportver-
bandes. Zudem ist die Zusage des Haushaltsausschusses eine 
„neue Grundlage“ für die bereits vereinbarten Gespräche mit 
dem Deutschen Curling-Verband (DCV) über „Alternativkon-
zepte“, sagt der Präsident. Den Curlern droht der Wegfall der 
Grund- wie auch der Projektförderung.

Und noch eine gute Nachricht verbreitete der Aus-
schuss, gut für die ganze Gesellschaft: Das DOSB-Programm 
„Integration durch Sport“ erhält bis 2017 jährliche Mittel in 
Höhe von 5,4 Millionen Euro. Diese Summe, die gleiche wie 
bisher, steht in Form sogenannter Verpflichtungsermächtigun-
gen zur Verfügung. fs

Das Einverständnis der Mitgliederversammlung am 6. Dezember 2014 vorausgesetzt (nach
Redaktionsschluss), wird sich der DOSB mit Berlin oder Hamburg um die Olympischen und
Paralympischen Spiele 2024 und gegebenenfalls 2028 bewerben. Dafür hat sich das Verbands-
präsidium ausgesprochen – und neben einem Beschlussentwurf für die Dresdner Versammlung 
auch einen Plan erarbeitet, der das weitere Vorgehen im Fall einer Zustimmung der Delegierten 
festlegt: Die Entscheidung zwischen den beiden Städten fiele demnach am 16. März 2015 auf 
einer Präsidiumssitzung und 21. März 2015 auf einer außerordentlichen Mitgliederversamm-
lung. Nach Festlegung soll es in der Bewerberstadt einen Bürgerentscheid geben. Dieses Vor-
gehen sei sowohl mit Berlin als auch Hamburg abgestimmt, betont der DOSB.

Transparenz und Beteiligung sind nach der „schmerzvollen Niederlage“ um die Win-
terspiele 2022 in Bayern Schlüsselworte für den Verband. „Rückblickend war es eine der Er-
kenntnisse, dass dort nicht in der notwendigen Klarheit und Intensität kommuniziert worden 
ist“, so DOSB-Präsident Alfons Hörmann. 

In einer vom DOSB in Auftrag gegebenen Umfrage vom September sprach sich die Bevöl-
kerung hier wie dort deutlich für Olympische und Paralympische Spiele in Deutschland aus: 80 
Prozent der Befragten in Hamburg, 79 Prozent in Berlin. Geteilter waren die Meinungen bei der 
Frage, ob die Spiele in der eigenen Stadt stattfinden sollen. In Hamburg plädierten 53 Prozent 
der Menschen für und 44 Prozent gegen 
eine Bewerbung, in Berlin lag das Verhält-
nis bei 48 zu 49 Prozent. DOSB-General-
direktor Michael Vesper überrascht die 
Unentschiedenheit zum jetzigen Zeitpunkt 
nicht, „denn die konkreten Rahmenbedin-
gungen, auch die Kosten sind noch nicht 
im Einzelnen bekannt“. Hörmann spricht 
zwar von einer „Herausforderung“, die 
Lücke zwischen allgemeiner und konkreter 
Zustimmung zu den Spielen zu schließen, 
hält dies mit Blick auf ein drittes Ergebnis 
der Umfrage aber für machbar. Demnach 
sind 60 Prozent der Hamburger und 55 
Prozent der Berliner der Ansicht, Olympia 
und Paralympics täten dem Ruf und der 
Entwicklung ihrer Stadt gut. fs Cr
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wurf der Bundesregierung für seine „wichtigen Neuregelungen“. Unter anderem 
soll die NADA künftig Einblick in die Ermittlungsergebnisse von Staatsanwalt-
schaften erhalten können.

Der Einigkeit im Grundsatz steht die Meinungsverschiedenheit in einem 
Detail gegenüber: Der Entwurf, aus dem im April 2015 ein Gesetz werden könn-
te, stellt nicht nur Besitz, Handel und Verabreichung von Drogen unter teils hohe 
Strafe – wer, etwa als Arzt, „die Gesundheit einer großen Zahl von Menschen 
gefährdet“, muss mit bis zu zehn Jahren Haft rechnen –, die Regierung droht 
auch dopenden Sportlern mit Freiheitsentzug (von bis zu drei Jahren). Das sieht 
der DOSB kritisch: „Eines kann der Sport besser als der Staat“, so Vesper: „die 
dopenden Sportler mit aller Härte unverzüglich und empfindlich bestrafen.“ 

Und in der Theorie lasse der Gesetzentwurf das Sportrecht zwar unbe-
rührt, in der Praxis aber kollidierten das schwerfällige Straf- und das schnellere 
Sportrecht miteinander. „Was täte ein Sportler, der vom Sport gesperrt wurde, 
aber dann vom Gericht freigesprochen wird?“, fragt Vesper. Antwort: Mit dem 
Freispruch zu dem entsprechenden Verband gehen und finanzielle Entschädigung 
verlangen – wenn er Erfolg hätte, würde es sich der Verband künftig zweimal 
überlegen. Zudem würden zivilrechtliche Verfahren in der Regel ausgesetzt, so-
lange strafrechtliche Ermittlungen laufen; der Sport müsste mit seiner Sanktion in 
diesem Fall den Ausgang des Strafverfahrens abwarten, unverzüglich wäre dann 
gar nichts mehr. Vespers Befürchtung: „Ergebnis listen von Olympischen Spielen 
könnten so auf Jahre hin nicht abschließend festgestellt werden.“ fs

Anti-Doping: DOSB will schnelle Sperren

Plus 15 Millionen Für Hamburg oder Berlin

Anti-Doping-Gesetz: DOSB-Generaldirektor Michael Vesper lobt den Entwurf, 
der mehr Befugnisse für die NADA vorsieht

Aufbruch: IOC-Präsident Thomas Bach und Maria 
Höfl-Riesch bei der Vorstellung der IOC-Agenda 
2020, die möglichen Olympiabewerbern wie Ber-
lin oder Hamburg eine Kandidatur erleichtern soll
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 Damit Träume wahr werden –   
                    im Sport wie im Leben. 

Im Sport wie im richtigen Leben – wer durchstarten will, 

braucht Unterstützung. Deshalb engagieren wir uns als  

Hauptsponsor von JUGEND TRAINIERT FÜR OLYMPIA und  

JUGEND TRAINIERT FÜR PARALYMPICS. Über den Sport 

setzen wir ein Zeichen für die Integration von Kindern mit 

und ohne Behinderung und fördern Nachwuchstalente. 

Gleichzeitig begleiten wir Jugendliche auf dem Weg in eine 

sichere Zukunft und eröffnen ihnen als einer der größten 

Ausbilder Deutschlands viele Möglichkeiten bei der Berufs-

orientierung.

Mehr über das Engagement der DB unter  

www.deutschebahn.com/jugend-trainiert

Für Menschen. Für Märkte. Für morgen.



Für den Kontinent ist es ein Einschnitt in der Sportge-

schichte, für die Ausrichter ein Projekt von höchster 

nationaler Priorität: Im Juni erlebt Aserbaidschans 

Hauptstadt Baku die ersten Europaspiele. Ein Ausblick.

für OLYMPIA

 E
s wird ein Höhepunkt des nächsten 

Sportjahres, aber viele haben noch 

nie davon gehört. Am 12. Juni begin-

nen in Aserbaidschans Hauptstadt 

Baku die ersten Europaspiele der Ge-

schichte. Mehr als 6000 Athleten kämpfen 

in 20 Sportarten um 245 Goldmedaillen. 

Und beenden damit eine durchaus lange 

Entstehungsgeschichte. 

Die Idee für europäische Spiele kam 

bereits 1988 bei den Olympischen Winter-

spielen in Calgary auf. Einerseits schon, 

andererseits erst: Äquivalente wie die Asi-

en- und die Panamerikanischen Spiele sind 

jeweils seit 1951 etabliert. Auf dem alten 

Kontinent dauerte es hingegen bis Ende 

2012, dass sich die Europäischen Olympi-

sche Komitees (EOC) tatsächlich zur Einfüh-

rung des Events entschloss. Damit verbun-

den war der Zuschlag an Baku: Die Stadt 

war der einzige Bewerber. „Es gab schon 

lange Gespräche über die Spiele, aber vor-

her war niemand dazu bereit, das Risiko zu 

tragen“, sagt Simon Clegg, Chef des Orga-

nisationskomitees. „Präsident Ilham Alijew 

möchte durch den Sport Aserbaidschan 

und Baku weltweit bekannt machen.“ 

Das kleine Land, geografisch in Asien ge-

legen, ist ja erst seit 1991 unabhängig. 

Die breite deutsche Öffentlichkeit bringt 

es vor allem mit dem von politischen Dis-

kussionen begleiteten Eurovision Song 

Contest (ESC) 2012 in Verbindung. Sport-

fans denken an Berti Vogts, der fast sie-

ben Jahre lang die Nationalmannschaft 

trainierte. Einigen werden bei weiterem 

Nachdenken zudem die Anstrengungen 

einfallen, mit denen Präsident Alijew be-

harrlich und unter Einsatz von ziemlich 

viel Geld am Image seines Landes feilt. 

Seit 2011 schlägt jedes Jahr die Damen-

tennis-Elite in Baku auf, 2016 tritt die 

Formel 1 erstmals in der Hauptstadt aufs 

Gas, und bei der Fußball-Europameister-

schaft 2020 werden dort – wie in Mün-

chen – drei Vorrundenspiele und ein 

Viertelfinale ausgetragen. 

Das große Ziel aber blieb bisher un-

erreicht. Schon zweimal, für 2016 und 

2020, hat sich das Land am Kaspischen 

Meer erfolglos um die Ausrichtung der 

Olympischen Spiele beworben. Die Euro-

paspiele sollen die Erfolgschancen lang-

fristig verbessern. --›

ÜBEN

Text: Marie-Theres Schwabe
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Also muss im kommenden Juni alles per-

fekt laufen. Alijew, vorher NOK-Präsident 

des Landes, hat für das Organisationsko-

mitee Profis engagiert, die an den Olympi-

schen Spielen in London 2012 mitgewirkt 

haben. Zudem übernahm der Staat, auf 

dessen Terrain die Ölquellen nur so spru-

deln, sämtliche Kosten – der Präsident 

überlässt nichts dem Zufall.

Fünf der insgesamt 15 Wettkampf-

stätten werden eigens für die Spiele Eu-

ropas gebaut. An Bakus kilometerlanger 

Prachtpromenade am größten See der 

Erde, an der die aserbaidschanische Lan-

desflagge in 160 Metern Höhe im Wind 

flattert, entsteht eine neue Schwimmhal-

le, drumherum werden die Tribünen für 

die Beachvolleyball-, Basketball- und Was-

serballarenen hochgezogen. Ein paar Ki-

lometer weiter im Landesinneren, direkt 

gegenüber dem Athletendorf, das mit 

seinen verzierten Säulen einer luxuriö-

sen Palastanlage gleicht, prägt das Gym-

nastikstadion das Stadtbild. Über allem 

thront das majestätische neue Olympia-

stadion („Bakı Olimpiya Stadionu“, 68.000 

Zuschauer Kapazität), an dem 4000 Bau-

arbeiter Tag und Nacht zugange sind, um 

es bis zur Eröffnungsfeier am 12. Juni fer-

tigzustellen. 

Auch die Stadt beginnt zu glänzen. 

Dort, wo vor 25 Jahren die konstruktivis-

tischen Bauten aus der Sowjetzeit stan-

den, bestimmen jetzt protzige Architek-

turen mit Glasfassaden das Bild. Überall 

in der Innenstadt, in der sich ein Desig-

nerladen an den anderen reiht, hängen 

bereits Plakate, und im Zentrum zählt ein 

Countdown auf einer Kreisverkehrsinsel 

die Tage bis zur Eröffnung runter.

Bakus Wahl ist nicht unumstritten. 

Auf der Rangliste der Pressefreiheit 2014 

von Reporter ohne Grenzen steht das au-

toritär regierte Land auf Platz 160 von 180, 

noch hinter dem Irak oder Russland. Die 

meisten Radio- und Fernsehanstalten ste-

hen unter der Kontrolle der Regierung. 

Ein weiteres Problem ist die Korruption, 

2013 landete Aserbaidschan in der Statis-

tik von Transparency International auf 

dem 127. Platz – von 175.

Wembley stand Pate
Rein sportlich bedeuten die Spiele zu-

nächst eine Verdichtung des Wettkampf-

kalenders für die Athleten – weswegen zu 

den ersten Spielen des Kontinents nicht 

immer die erste Garde antreten wird. Die 

Schwimmwettbewerbe werden mit Nach-

wuchssportlern stattfinden, in der Leicht-

athletik geht die Drittbesetzung an den 

Start. Immerhin in neun der 16 olym-

pischen Sportarten ist es aber möglich, 

Punkte für die Olympiaqualifikation zu 

sammeln, in drei (Schießen, Tischtennis 

und Triathlon) können sich die Athleten 

direkt für Rio 2016 qualifizieren. Rund 300 

Deutsche werden an den Start gehen; zu 

sehen auf Sport1, das sich die exklusiven 

TV-Rechte sicherte.

Das kontinentale Event steht unter 

der Maßgabe der Nachhaltigkeit. „Die 

Spiele sollen einen langfristigen Effekt 

auf die Entwicklung Aserbaidschans ha-

ben“, sagt Sportminister Azad Rahimov 

– „weiße Elefanten“ unerwünscht. So 

wurde der Bau einer Slalomkanustrecke 

abgelehnt, weil es dafür keine Perspekti-

ve gebe und die Kosten zu hoch seien. Und 

jenseits der Neubauten gibt es fünf tem-

poräre Wettkampfstätten, die nach den 

Spielen umfunktioniert werden, um den 

Bürgern zu dienen. 

Weitere fünf stehen bereits. Dazu 

zählen die ESC-Halle, die für Fechten, Ka-

rate und Taekwondo sowie für Boxen und 

Volleyball multifunktional genutzt wird, 

und das Tofik-Bachramow-Stadion. Sein 

en Namen verdankt es dem in Baku gebo-

renen Linienrichter des WM-Finales 1966 

zwischen England und Deutschland: Das 

„Wembley-Tor“ machte ihn berühmt. Im 

Juni müssen dort die Bogenschützen ihre 

Treffsicherheit unter Beweis stellen.

Lauter dürfte es ein paar Meter wei-

ter in der Heydar-Alijew-Arena werden, 

benannt nach dem ersten Präsidenten 

des Landes, Vater des heutigen Staats-

oberhaupts. Dort finden die Wettkämpfe 

im Ringen statt. Dem Nationalsport hat 

das Zehn-Millionen-Einwohner-Land 14 

der 26 Olympia-Medaillen zu verdanken, 

die seit der Unabhängigkeit gewonnen 

wurden. Weitere zwei gehen übrigens auf 

das Konto der Judoka, die in der gleichen 

Arena kämpfen, und zwar olympisch wie 

paralympisch, eine Premiere für ein Spor-

tevent dieser Größe. In zwei Gewichts-

klassen streiten blinde Athletinnen und 

Athleten um Edelmetall.

Das Ganze ist ein großes Vorhaben, 

und wenn es nach den Ausrichtern geht, 

nicht nur für das Land selbst. „Wir wol-

len Sportgeschichte für Europa schrei-

ben“, bekräftigt Cheforganisator Clegg – 

ein Jahr vor den Spielen in Rio de Janeiro. 

Olympia, das bleibt der große Traum des 

kleinen Landes mit den ziemlich vielen 

Möglichkeiten. ]
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Allianz – Partner und
Versicherer des Sports

Anna Schaffelhuber, Paralympionikin 
in der Disziplin Ski alpin 



Generation, die überhaupt mit der Entwicklung 

Schritt halten konnte.

Vor ein paar Jahren sind die Frauen in kleinen 

Orten gesprungen, zum Beispiel in Baiersbronn 

im Schwarzwald. Im heutigen Wettkampfkalen-

der findet man solche Veranstalter nicht mehr. 

Warum?

Auch das hat mit der Leistungsdynamik zu tun. 

Die Frauen springen inzwischen problemlos 

140 Meter – im Weltcup brauchen wir die gro-

ßen Schanzen. Es tut mir ja auch leid um sol-

che traditionsreichen Vereine wie Baiersbronn 

oder Bischofsgrün im Fichtelgebirge, die viel für 

unseren Sport getan haben. Aber dort sind die 

Schanzen halt zu klein.

Das TV-Publikum hat Skispringen mit den Män-

nern gelernt. Können die Springerinnen ein ähn-

lich großes Interesse finden?

In Japan ist das schon ein Volkssport, was die 

Zuschauerzahlen betrifft. Dort haben wir bei 

den Pressekonferenzen zehn Fernsehteams.

Und in Deutschland?

Schauen Sie sich Biathlon an: Die Frauen durf-

ten 1992 erstmals bei Olympischen Spielen 

an den Start. Die Skispringerinnen haben die 

gleichen Chancen, einen Hype zu entwickeln. 

Wenn Sie in der Superzeitlupe sehen, wie sich 

die Mädels am Schanzentisch raushauen – das 

sieht schon spektakulär aus.

Macht sich das beim Nachwuchs bemerkbar?

Im Sommer hatten wir in Oberstdorf ein Mäd-

chencamp mit 70 Teilnehmerinnen. Wenn wir 

von jedem Jahrgang nur zwei Talente durchbrin-

gen, kriegen wir eine unheimliche Dynamik.

Welche Zukunft haben die Mixed-Wettbewerbe?

Die kommen beim Publikum gut an, auch das 

Fernsehen ist sehr zufrieden. Diesen Winter 

gibt’s leider nur bei den Weltmeisterschaften 

in Falun ein Mixed. Ich hätte die Springerinnen 

gerne darauf vorbereitet, denn wenn ein junges 

Mädel plötzlich neben Severin Freund springt, 

ist das schon eine psychische Belastung. So kann 

ich nur hoffen, dass es gut geht. ]

 

Herr Bauer, Olympiasiegerin Carina Vogt ist im 

Frühjahr am Knie operiert worden. Was war los? 

Es wurde ein Überbein entfernt, das auf die Pa-

tellasehne gedrückt hat. Deshalb hatte sie schon 

im Olympiawinter immer wieder Beschwerden 

– bei der Anfahrt, beim Absprung, bei der Tele-

marklandung.

Und nun, alles wieder im Lot?

Ja, sie springt schmerzfrei. Aber im Sommer-

training musste ich Carina zweimal nach Hause 

schicken, weil wir ein halbes Jahr keinen Physio-

therapeuten hatten.

Warum das?

Der Deutsche Skiverband betreut mit denselben 

finanziellen Mitteln immer mehr Disziplinen. In 

dieser Situation mussten alle mit dem zur Verfü-

gung stehenden Geld haushalten. Für uns bedeu-

tete das, dass wir einige Monate auf unsere ange-

stammte Physiotherapeutin verzichten mussten.

Wie hat sich der Glanz des Goldes auf die Olym-

piasiegerin ausgewirkt? Sie ist ja erst 22.

Carina ist recht bodenständig, vom Typ her so-

gar ein wenig zurückgezogen. Sie liebt nicht so 

sehr die große Bühne, aber nach dem Olympia-

sieg ist einiges über sie hereingebrochen. Nach 

der Saison konnte sie nie richtig ausspannen, 

eine Woche Urlaub war nicht drin. Bis August 

musste sie dann zur Ausbildung bei der Bundes-

polizei.

Das Skispringen der Damen war in Sotschi zum 

ersten Mal im olympischen Programm. Wie hat 

sich das ausgewirkt?

Das Leistungsniveau ist unglaublich gestiegen. 

Die Dynamik und die Risikobereitschaft der Ath-

letinnen am Schanzentisch sind beeindruckend.

Ulrike Gräßler war bis Olympia die Frontfrau der 

deutschen Skispringerinnen. Bei der WM 2009 

gewann sie die Silbermedaille, in Sotschi lan-

dete sie im hinteren Mittelfeld. Spiegelt das die 

Entwicklung der Sportart wider?

Das so zu sagen, wäre nicht fair. In Sotschi hatte 

sie Fieber. Aber was stimmt: Sie ist jetzt 27 und 

hat zu kämpfen. Sie ist die Einzige aus der ersten 

SCHÜLER BEIM GOLDSCHMIED

Andreas Bauer betreut seit 

2011 als Cheftrainer die deut-

schen Skispringerinnen. Der 

ehemalige Weltklassespringer 

ist 50 Jahre alt, lebt in seinem 

Geburtsort Oberstdorf und 

hat seine Trainerlaufbahn 

als Assistent von des ehemali-

gen Skisprung-Männertrainers 

Reinhard Heß begonnen. 

Das Skispringen der Damen gehörte in Sotschi erstmals zum olympischen Programm. 

 Carina Vogt aus Schwäbisch Gmünd legte gleich ein Glanzstück ab, sie holte Gold. 

Andreas Bauer, Cheftrainer der deutschen Frauenmannschaft, über die Folgen des 

Erfolges, für die Siegerin und die Sportart in Deutschland.  

Interview: Johannes Schweikle
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Jung wie nie
Text: Nicolas Richter

DER NEUE GLANZ Jetzt, nach der jüngsten Medaille, kann man sagen: Besser als 

heute, knapp vorm 60-jährigen Gründungsjubiläum, ging es dem Deutschen Volley-

ball-Verband (DVV) spitzensportlich nie. Im Spätsommer gewann das Herrenteam 

bei der Hallen-WM in Polen Bronze: großer Jubel, große Worte, was denn sonst. 

Ehren solchen Formats hatten deutsche Volleyballer ja erst zweimal erkämpft, für 

die DDR, verdammt lang her das Ganze, siehe unten. Noch dazu schloss der histo-

rische Höhepunkt eine Trilogie ab: 2012 der viel 

beschriene Olympiasieg von Jonas Reckermann 

und Julius Brink in London – der erste deutsche 

im Volleyball überhaupt –, 2013 das Silber der 

Damen bei der Hallen-EM in Deutschland und 

der Schweiz, 2014 nun dieser teure dritte Platz, 

errungen gegen die versammelten Weltmächte 

am Netz. 

GETEILTE GESCHICHTE 60 Jahre hin oder her, im internationalen Ver-

gleich ist Volleyball hierzulande nicht sehr tief verwurzelt. Das Spiel 

nahm 1895 in den USA seinen Ursprung bei einem Mann namens

W. G. Morgan, der in seiner Funktion als Sportdirektor eines YMCA 

(die berühmten Vereine christlicher junger Männer) eine sanftere, 

weniger verletzungsträchtige Alternative zum Basketball entwickel-

te. Im Ersten Weltkrieg kam der Sport mit den Soldaten nach Europa, 

aber erst nach dem Zweiten erreichte er Deutsch-

land – Jahrzehnte nach Ägypten, Afghanistan, 

den Philippinen. 1951 organisierte er sich in der 

DDR, 1955 in der BRD: In Kassel rief Gründungs-

präsident Johannes Zeigert den DVV ins Leben. 

ABER JETZT Spätestens die aktuellen National-

teams um Margareta Kozuch beziehungsweise 

Georg Grozer haben den letzten Staub vom Au-

ßenbild der Sportart gepustet und die früher teils 

niederschmetternden Reichweitenbilanzen verbes-

sert. EM 2013 und WM 2014 waren live zu sehen bei 

Sport1 und Sportdeutschland.TV (siehe Seite 38), 

das künftig auch die Spiele der Bundesliga zeigt. Auch die DVV-Führung um den seit 

2012 amtierenden Präsidenten Thomas Krohne macht was draus, die Smart Beach 

Tour kommt bis 2017 bei Sky unter. Trotz des Rückgangs auf zuletzt etwa 450.000 

Mitglieder kann man vielleicht sagen: Besser als heute ging es dem DVV auch im 

Ganzen noch nie. ]

FRAUEN VORN Von den zwei nationalen Geschichten des Sports ist 

die östliche also länger. Und, wen wundert’s, erfolgreicher. Zuerst 

springen die DDR-Herren an die Spitze, werden 1970 Weltmeister und 

holen 1972 Olympiasilber. Diesseits der Mauer bringt München kei-

ne Medaille, aber – laut DVV-Eigensicht – einen „Boom“ in Gang, und 

1974 respektive 1976 formieren sich Herren- und Damen-Bundesliga. 

In der DDR übernehmen 1980 die Frauen die Führung, holen Olym-

piasilber und später zwei EM-Titel, während internationale Erfolge im 

Westen auf WM-Silber 1982 für die Junioren beschränkt bleiben. Dafür 

wächst der DVV bis zur Wende quantitativ, vor allem bei den Mädchen 

– Volleyball wird die „weibliche“ unter den Teamsportarten. 
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Sie haben gut lachen: Obwohl die Damen bei der diesjährigen 
WM in Italien früh ausschieden, Volleyball schnuppert Höhenluft 
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Den richtigen Zeitpunkt für den Abschied zu finden, zählt zu den schwierigeren Aufga-

ben im Sport. Maria Höfl-Riesch hat sie glänzend gelöst. Sie gewann in Sotschi Gold und 

Silber und verkündete wenig später das Ende ihrer alpinen Skikarriere. Viel mehr als drei-

mal Olympia- und zweimal WM-Gold geht ja nicht, und zehn Jahre in der Weltspitze, als 

Jugendliche wie Erwachsene, das ständige Training, der ewige Druck, die Verletzungen, 

das zehrt auch an den besten Nerven und der stärksten Motivation. Nun ist die 29-Jähri-

ge ins TV-Fach gewechselt, was nicht überrascht, weil die Besten ihrer Zunft regelmäßig 

diesen Schritt vollziehen. Der Rolle als ARD-Expertin nähert sich Höfl-Riesch mit einer 

Mischung aus Selbstvertrauen und Demut. „Ein bisschen kenne ich das Ganze ja schon, 

aber ich muss sicher noch einiges lernen“, sagt sie. Was das sein kann, verriet ihr Vor-

gänger Markus Wasmeier im Interview mit der „Augsburger Allgemeinen“: „Kritisieren, 

das konnte ich am Anfang nicht.“ Und als er es konnte, herrschte bei Trainern und Ver-

bänden „manchmal Eiseskälte. Die haben mich als ihren Feind betrachtet.“ Man darf ge-

spannt sein, ob Maria Höfl-Riesch es zunächst milder angehen lässt, um sich an die Tem-

peraturen zu gewöhnen. mm

Maria Höfl-Riesch | Temperaturwechsel

Das Beste kommt für Sebastian Kienle nicht zum Schluss und schon gar nicht am Anfang; 

im Schwimmen gibt es bessere Triathleten als ihn. In der Mitte, beim Radfahren, da zieht 

der 30-Jährige die Minuten, oft sind es jene, die ihn später von den Verfolgern trennen. 

Fünf beziehungsweise sechs waren es im Oktober, am Ziel des Ironman 2014 auf Hawaii, 

als Kienle den US-Amerikaner Ben Hoffmann und den Olympiasieger (2008) Jan Frodeno – 

seinen konkurrierenden Kumpel – hinter sich ließ. Nun also Weltmeister über die Lang-

strecke, als vierter Deutscher und erster seit 2006. Eine durchaus wellige Saison hatte ihn 

auf den denkbar höchsten Punkt gespült. So war Kienle im Juli Ironman-Europameister in 

Frankfurt geworden, um im September 18. bei der WM über die Halbdistanz zu werden, 

und zwar als Sieger 2012 und 2013. In Hawaii war Kienle zuletzt Vierter respektive Drit-

ter gewesen, weswegen er nach dem Rennen zunächst „gottfroh“ war; oder wie es etwas 

prosaischer auf seiner Website lautete: „Ich kann das nicht glauben, so tief und schön, wie 

ich jetzt träume, braucht es schon ein Erdbeben, damit ich wieder aufwache.” nr

Sebastian Kienle | Die Lunge aus dem Kraichgau

Rückblick, Ausblick, Einblick
Jeden Tag stürzen sie auf uns ein, Nachrichten von beeindruckenden Leistungen, von 

 Rekorden, auch von Karriereenden großer Sportlerinnen und Sportler. Oft sind das

kaum mehr als Randnotizen, im besten Fall größere Zwischenmeldungen im Medien- 

Rauschen, das zu unterbrechen sich lohnt: Schließlich verbergen sich hinter den 

wenigen Zeilen persönliche Geschichten, ganze Lebensleistungen. Wir haben innege-

halten und präsentieren an dieser Stelle fünf Zeugnisse der vergangenen Monate.   

Texte: Nicolas Richter und Marcus Meyer
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Wenn ein Deutscher eine Zeit von 2:09:32 über den Langstrecken-Klassiker läuft, sollte 

man aufhorchen, wenn er das bei seinem Debüt tut, umso mehr. Arne Gabius, 33 Jahre, 

eigentlich auf der 3000- beziehungsweise 5000-Meter-Distanz heimisch, dort vielmaliger 

Deutscher Meister, setzte bei seinem Marathon-Einstand in Frankfurt ein Ausrufezeichen. 

Platz neun in einem hochklassigen Feld, dazu die zweite Hälfte schneller gelaufen als die 

erste; als einziger Starter. Eine Glanzleistung, die auf lediglich neun Wochen – akribischer –

Vorbereitung fußt. Das spricht für Übersicht, vor allem für Potenzial. Und das in einer 

Disziplin, in der die Chronisten gute Ausdauer beweisen müssen, um ebenso flotte Deut-

sche wie Gabius aufzustöbern. 24 Jahre ist es her, dass Jörg Peter und Stephan Freigang in 

Berlin in vergleichbarer Zeit (2:09:23 und 2:09:45) ins Ziel kamen, beim ersten Nachwen-

delauf durchs Brandenburger Tor. Zwei Jahre später holte Freigang Bronze bei den Olym-

pischen Spielen in Barcelona. So könnte sich übrigens der Kreis schließen: Die Deutschen 

Meisterschaften sind 2015 Teil des Frankfurt-Marathons. Wieder so rasant und Gabius 

wäre für Olympia 2016 qualifiziert. mm

Als Dirk Nowitzki den Traum überholt hatte, sagte er: „Für mich war Hakeem einer der 

Größten.“ Definitiv war Hakeem „The Dream“ Olajuwon jahrelang der erfolgreichste 

nicht in den USA geborene Werfer der NBA und der neuntbeste Punktesammler über-

haupt; das also, was nun, seit Anfang November, Nowitzki ist. In einem Heimspiel der Dal-

las Mavericks gegen Sacramento fielen die in dieser Hinsicht entscheidenden Punkte. Was 

folgte, war das gewohnte Gefeiertwerden – und sein gewohnter Blick darauf: unverstellt, 

aus teils jungenhaft großen Augen, die höchstens andere überhöhen, nicht ihn selbst. 

Und dann vorausschauen: Der 36-Jährige, immer noch „Franchise Player“ beim Meister 

von 2011, will mit dem verstärkten Team wieder ranriechen an die NBA-Spitze. Und da-

nach: vielleicht noch mal Nationalmannschaft. „Ich habe es auf meinem Plan, das wäre 

ein großer Spaß“, sagte der Lange kürzlich über die international ausgetragene EM 2015. 

Berlin würde toben: Dort spielt Deutschland die Vorrunde. nr

Bevor die Frage ansteht, warum Christian Reif nun für ein Handelsunternehmen arbei-

tet, sei an die Charakterstärke erinnert, die der Ex-Weitspringer um Ulm herum zeigte. 

Deutsche Meisterschaft, Markus Rehms knapper Sieg gegen Reif, die Prothesendebat-

te. Der Europameister 2010 sagte dazu: „Wir haben einen Wettkampf geliefert, den es 

so noch nicht gab. Das ist viel mehr wert, als zu gewinnen.“ Er wolle nicht hadern, auch 

nicht mit dem Abschied vom Sport. Den nahm er Ende Oktober, kurz vor seinem 30. Ge-

burtstag und „wohl überlegt“, wie er twitterte. Saarland statt Rio, Dezember 2014 statt 

August 2016, Supermarkt statt Stadion: Das Jahr, in dem der Athlet vom LC Rehlingen 

Bestleistung sprang (8,49 Meter), beendet er mit einem Neustart. Es geht auch um finan-

zielle Sicherheit: „Die Sponsoren sind immer weniger geworden, obwohl ich eine gute 

Saison hatte“, sagte er gegenüber Leichtathletik.de. Sein MBA-Abschluss in Sportmanage-

ment hat ihm nicht den erhofften Job gebracht, also macht er jetzt einen ganz großen 

Satz: in die Regionalverkaufsleitung bei Aldi Süd. nr

Arne Gabius | Ende der Durststrecke

Dirk Nowitzki | Blond, lang und noch etwas größer

Christian Reif | Absprung vom Weitsprung
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EHRENVOLL 
Das Grüne Band fördert 
seit fast 30 Jahren Talente – 
über ein zeitloses Projekt

GEFÜHLVOLL
Andreas Dittmer und Danny 
Ecker animieren zum Sport-
abzeichen

KLANGVOLL 
Neumann & Müller sorgt  
für den richtigen Ton in 
Deutschen Häusern

MARKETINGSPECIAL

ZUGNUMMER
DAS NEUE DIGITALE FERNSEHANGEBOT DES DOSB
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Das DOSB-Angebot Sportdeutschland.TV verschafft 

Fachverbänden ebenso Erleichterung wie vielen Fans: weil es 

Bewegtbilder jenseits des Mainstreams liefert.

Text: Nicolas Richter

MEHRWERT
DURCH MEHRWEG 

 Z
um Start im August war gleich volles Live-Pro-

gramm. Den Anfang machte die EM der para-

lympischen Schwimmer. Dann lieferten die 

Olympischen Jugendspiele in Nanjing Sen-

destoff für zwei Wochen, begleitet von der 

Wakeboard-WM, der Leichtathletik-EM für Men-

schen mit Behinderung und der Badminton-WM, 

deren Finals den ersten Monat on air beendeten. Ein 

guter erster Monat war das, zumal viele der Medail-

lenkämpfe allein hier zu sehen waren: auf Sport-

deutschland.TV, dem digitalen Fernsehangebot des 

Deutschen Olympischen Sportbundes (DOSB).

So einen Sender haben sich viele gewünscht 

hierzulande, manche laut, andere leise und 

die meisten nicht erst seit gestern: der beweg-

te Bilder aus der Welt des Sports liefert, live und 

on demand; und der, das ist entscheidend, die-

se Welt damit im Ganzen erschließt, statt sie 

auf Fußballfelder, Motodrome und Winterland-

schaften zu begrenzen, weil die Quote den Takt 

vorgibt. Die Zeit sei reif für so einen Sender, sagt 

Oliver Beyer, Geschäftsführer von DOSB New Me-

dia, dem Betreiber von Sportdeutschland.TV. Er 

meint das zunächst technisch: Internet und TV res-

pektive Fernseher und Computer – ob er Desktop, 

Laptop, Tablet oder Smartphone heißt – haben sich 

angenähert, Breitbandtechniken befreien Streams 

vom Ruckeln. Außerdem habe der DOSB die in 

vielen Verbänden geführten Diskussionen über die 

mangelnde Bewegtbildpräsenz ihrer Sportarten 

schon länger verfolgt. „Und weil nicht zu erwar-

ten war, dass jemand vom Himmel fällt, der daran 

etwas ändert, hat er das Thema nun selbst in die 

Hand genommen.“ 

Bedarf bestand also. Besteht auch Marktpoten-

zial? Sportdeutschland.TV soll sich ja selbst tragen 

auf Dauer. Der DOSB und seine Tochter glauben 

daran, trotz der gescheiterten Versuche anderer 

Dienstleister etwa mit der Volleyball- oder Tisch-

tennis-Bundesliga (beide laufen jetzt bei Sport-

deutschland.TV). Beyer betont die einmalige Nähe 

zu den Partnern des Sports und das mehrwegige 

Konzept. „Wir bieten Ligen und Verbänden ein Um-

feld, durch das sie mehr Zuschauer erreichen als 

ihre eigene Fanbase.“ Das könnte so gehen: Einstieg 

über die Lieblingssportart, den eigenen Verein oder 

die Region; dann, weil alles in Klickreichweite liegt, 

spontaner Sprung zum Spiel des Nachbarvereins in 

einer anderen Sportart. Oder Einstieg von oben, mit 

einer EM oder WM, die das Interesse auch an der 

nationalen Liga steigern. 

Im September etwa zeigte Sportdeutsch-

land.TV die Volleyball-WM der Männer: live, kom-

plett, exklusiv und mit starkem Echo, befördert 

durch die Erfolge des deutschen Teams. Beim 

Halbfinale zählte DOSB New Media rund 150.000 
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Zuschauer – auf einer damals ganz jungen, ent-

sprechend wenig bekannten Plattform. „So ein 

Großevent exklusiv zu haben, geht sicher nicht 

immer, und man kann den Effekt auch nicht ge-

nau planen. Aber das Turnier mit insgesamt zwei 

Millionen Videoabrufen hat gezeigt, was möglich 

ist“, sagt Beyer. WM-übergreifend habe man etwa 

400.000 Zuschauer bis 60 Jahre gezählt, „mehr, als 

die deutschen Vereine Volleyballaktive in dieser Al-

tersklasse haben“. 

Die Volleyball-WM war auch eine Investition 

in die Marke. Sportdeutschland.TV kaufte das Sen-

designal vom Weltverband und lieferte hochwertig 

produzierte, teilweise auch kommentierte Spiele. 

Die Regel sieht anders aus: Da liefern die Partner 

den Programminhalt, beraten von DOSB New Me-

dia, das zum Beispiel einen Produktionsdienstleis-

ter empfiehlt. Die meisten Ligen und Verbände 

müssen aufs Geld schauen. „Die Ansätze sind un-

heimlich vielfältig. Das hängt davon ab, auf wel-

chem Level jemand einsteigt und welches er errei-

chen will, aber wir haben schon gewisse Ansprüche 

an das Material“, sagt Beyer. Gerade Neukunden 

rate man im Zweifelsfall eher zum aufwendigen 

On-demand-Video als zum körnigen Livestream 

– kann ja noch werden, dies ist ein Projekt in Be-

wegung. Beyer sagt: „Mit der Zeit wird sich heraus-

kristallisieren, was besonders gut läuft. Von dem 

gesammelten Know-how können alle unsere Part-

ner profitieren.“ 

Die Pro A zeigt, was ein guter Anfang sein 

könnte. Die Zweite Basketball-Bundesliga der Män-

ner stellt es ihren Clubs frei, ob sie den bei Sport-

deutschland.TV eröffneten Kanal befüllen. Aber: 

Wer Bewegtbilder produziert, soll gewissen Stan-

dards folgen, etwa bei den grafischen Einblendun-

gen. Das soll die Marke der Liga stärken, die die 

teilnehmenden Vereine im Gegenzug unterstützt, 

wo es geht. Die Volleyball-Bundesliga (VBL) gibt der-

weil das Beispiel für ein Komplettpaket. Sie liefert 

diese Saison über 100 mit einer Kamera gedrehte 

Spiele der Frauen und Männer, plus 30 bis 35 im 

TV-Standard (vier Kameras, HD-Qualität) und sie-

ben bis acht Konferenzen.

Pro A, VBL, TTBL et cetera: Exklusivität ist 

wichtig. Damit die jeweiligen Fans wissen, wo sie 

hingehören – und die Werbepartner auch. Zurzeit, 

in der Aufbauphase, läuft die Vermarktung ebenso 

über die mit DOSB New Media verschwisterte Deut-

sche Sport Marketing (DSM) wie über Netzathleten 

media, ein auf Sportinhalte spezialisierter Online-

vermarkter der RTL-Gruppe. Zudem stellen Beyer 

und sein Team das Angebot selbst im Markt vor. 

Es ist ja einmalig, also erklärungsbedürftig, die-

ses Konzept: eine neue Zugnummer für alle, deren 

Sportinteresse nicht beim Fußball haltmacht. ]
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Talente fördern, und zwar nicht nur sportlich: Das 

ist seit fast drei  Jahrzehnten Sinn und Zweck des 

Grünen  Bandes. Über ein Projekt, das  seiner Zeit vo-

raus war und sich immer wieder erneuert.

Text: Nikolaus Seelig

 D
ie neue Frau an seiner Seite setzt 

meisterhaft Spitzen, aber das 

wird Moritz Fürste nicht schre-

cken. Er kennt Britta Heidemann 

ja von den Olympischen Spielen 

in Peking, als beide dieses sensationel-

le Erlebnis hatten und Gold gewannen, 

sie im Degenfechten, er mit der Hockey-

Nationalmannschaft. Jetzt sind sie in 

gemeinsamer guter Sache unterwegs: 

als Botschafterin respektive Botschaf-

ter des „Grünen Bandes für vorbildli-

che Talentförderung im Verein“. Britta 

Heidemann löst 2015 die Hochspringe-

rin Ariane Friedrich ab, Moritz Fürste ist 

seit 2011 dabei. Das charismatische Duo 

wird die sogenannte Deutschlandtour 

begleiten, um den jungen Mitgliedern 

der ausgezeichneten Vereine etwas von 

ihren Erfahrungen weiterzugeben, die 

ja weit über große Siege hinausgehen.

Das Grüne Band, vom DOSB und 

der Commerzbank verliehen, zeichnet 

seit 1986 Vereine für vorbildliche Ta-

lentförderung aus. Der Einstieg Britta 

Heidemanns passt zu zwei Kernmerk-

malen des Projekts: sich regelmäßig 

zu erneuern und glaubwürdig zu sein. 

Die Kölnerin ist nicht nur umfassend 

sozial engagiert und auf breiter Ba-

sis als Vorbild anerkannt. Sie kommt 

auch aus einem Verein, dem man in 

einer Geschichte über das Grüne Band 

ein ganzes Kapitel widmen  könnte. Re-

kordgewinner Bayer Leverkusen hat den 

bekanntesten Nachwuchspreis des nati-

onalen Sports schon neun Mal empfan-

gen, mit den verschiedensten Abteilun-

gen inklusive der paralympischen. 

Was das Erneuern angeht: Das geht 

weit über personelle Umbesetzungen 

hinaus, die es gelegentlich bei den Bot-
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FÖRDEREFFEKT MAL 
ZWEIHUNDERTTAUSEND
Rund 1700 Vereine und weit über 
200.000 Kinder und Jugendliche hat die 
Förderung durch das Grüne Band seit 
seiner ersten Verleihung erreicht. Jähr-
lich wählt die Jury anhand fixer Kri-
terien 50 Preisträger aus, die an den 
Etappenzielen der „Deutschland tour“ 
geehrt werden und je 5000 Euro für 
ihre Kinder- und Jugendarbeit erhal-
ten – die Bewerbungsunterlagen 2015 
 (Bewerbungsschluss: Ende März) sind 
unter www.dasgrueneband.com ver-
fügbar. Der Jury gehören auch im kom-
menden Jahr wieder Vertreter des Deut-
schen Olympischen Sportbundes und der 
Commerzbank an. 

schaftern und auch in der Jury gegeben 

hat. Das Grüne Band – der Name knüpft 

an ein 1981 gestartetes Radsportengage-

ment der früheren Dresdner Bank an – 

hat Tradition genug, die deutsche Wie-

dervereinigung erlebt zu haben und 

erst recht die Übergänge von DSB zu 

DOSB (2006) beziehungsweise Dresdner 

Bank zu Commerzbank (2008). Anderer-

seits nahm es laufend neue Sportarten 

als förderwürdig auf, machte 2008 das 

drängender werdende Thema Präventi-

on (gegen Doping und Medikamenten-

missbrauch) zum Bewertungskriterium 

oder lobte den Publikumspreis aus, eine 

interaktive, die „Community“ einbin-

dende Erweiterung. Die Online-Abstim-

mung unter den 50 ausgezeichneten 

Vereinen und Abteilungen fand 2014 

zum zweiten Mal statt, am 30. Novem-

ber endete sie. Tradition und Trend, das 

Grüne Band folgt beidem. Wurde soziale 

Unternehmensverantwortung in jünge-

ren Jahren ein treibender Gedanke für 

Sportsponsoren, so ist sie an dieser Stel-

le ein Evergreen: Lange vor der Präventi-

onsarbeit schaute sich die Jury auch das 

Engagement der Vereine für sozial Be-

nachteiligte an. Und die Idee des Ganzen 

ist ja die einer ganzheitlichen Talentför-

derung, die die Gewinner belohnt und 

andererseits motiviert, ihre Linie fort-

zusetzen. Uwe Hellmann, Leiter Brand 

Management und Corporate Marketing 

der Commerzbank, sagt: „Das Grüne 

Band bringt unsere Verantwortung ge-

genüber Kindern und  Jugendlichen so-

wie  ihrer Ausbildung zum Ausdruck – 

nicht nur der athletischen.“ Und zwar 

mit 50 Mal 5000 Euro, die an kleine wie 

große, rein leistungs- wie auch breiten-

sportlich ausgerichtete Vereine gehen, 

die meist zweierlei v erbindet: die ehren-

amtlichen Strukturen und die Tatsache, 

dass sie Geld verdammt gut gebrauchen 

können. ]

Talentförderung mit Tradition: Stationen der 
Deutschlandtour, unter anderem mit Hockeyspieler Moritz 

Fürste und Hochspringerin Ariane Friedrich (l.)
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Die Idee des Sportabzeichens lebt, seit 101 Jahren. Dass sie sich auch weiterhin 

 verbreitet, daran wirken die beiden ehemaligen Spitzenathleten Andreas Dittmer 

und Danny Ecker mit. Als Botschafter der Sparkassen-Finanzgruppe.

Text: Jasper Rothbaum

Die bewegten Männer

MEHR INFORMATIONEN UNTER: 
www.sportabzeichen-wettbewerb.de

und Norderney (Ostfriesi-

sche Inseln) auf Kinder, Ju-

gendliche und Erwachsene, 

die sich zum Sportabzeichen 

haben animieren lassen. Pro 

Jahr versuchen rund 1,5 Millio-

nen Vereins- und Freizeitsport-

ler, die Prüfung abzulegen, rund 

800.000 Aktive, darunter 600.000 

Kinder und Jugendliche, sind am 

Ende erfolgreich. 

Die Plakette als Nachweis für 

die Leistungsfähigkeit, das ist wich-

tig. Doch Andreas Dittmer und Dan-

ny Ecker stehen zugleich für die andere 

Bedeutung des Sportabzeichens, nämlich für das 

Bekenntnis zu körperlicher 

Bewegung an sich. Gerade nach 

seinem „Selbstversuch“ kann Ecker 

überzeugt sagen: „Aktiv sein ist Teil 

eines gesunden und zufriedenen Le-

bens, dazu gehört auch, auf richtige 

Ernährung zu achten.“

Dass an der Idee des Sportab-

zeichens etwas dran sein muss, da-

für spricht allein sein Alter. Anfang 

des 20. Jahrhunderts vom deutschen 

Funktionär Carl Diem aus Schweden 

importiert, hat es alle Fitnesstrends 

und Bewegungsmoden unbeschadet 

überstanden. In Zahlen ausgedrückt: 

Rund 34 Millionen Hobbyathleten legten bislang erfolgreich 

eine Prüfung ab.

Weil nicht jeder wie Andreas Dittmer und Danny Ecker ei-

nen inneren Lehrmeister hat, bedarf es manchmal des Impul-

ses von außen, um in Bewegung zu bleiben oder zu kommen. 

Auch deshalb hat die Sparkassen-Finanzgruppe den Sportab-

zeichen-Wettbewerb ins Leben gerufen. In mehreren Katego-

rien werden im Zeitraum von April bis Dezember die besten 

Engagements für den Fitness-Orden gesucht. Schulen, Vereine 

und Einzelpersonen haben die Chance, Preise in Höhe von ins-

gesamt 100.000 Euro zu gewinnen. Und Andreas Dittmer und 

Danny Ecker zu treffen, vor Ort – natürlich in Bewegung. ]

Manchmal ergeben sich die Dinge einfach so, und dann ver-

liert selbst ein WM-Dritter im Stabhochsprung den Sport aus 

den Augen. Danny Ecker ist das passiert, vor zwei Jahren, als er 

nach der verpassten Qualifikation für die Olympischen Spiele 

in London den Stab in den Schrank stellte und seine Leistungs-

sportkarriere beendete. Stattdessen führte er fortan nur noch 

Stift und Laptop, um sein Betriebswirtschaftsstudium voranzu-

treiben. Er fiel vom Galopp in den Trott, sportlich gesprochen. 

„Ich hab mich von heute auf morgen nicht mehr bewegt“, sagt 

der Sohn der Doppel-Olympiasiegerin von München 1972, Hei-

de Ecker Rosendahl. 

Manchmal ergeben sich die Dinge auch anders, etwa bei 

Andreas Dittmer, dem ehemaligen Kanuten, der dreimal Gold 

bei Olympia gewann und acht WM-Titel holte. Der 42-Jähri-

ge hat den Sport nie aus dem Blick verloren, nicht nach sei-

nem Karriereende 2008 und auch nicht, als er bei der Sparkas-

sen-Finanzgruppe (DSGV) das Thema 

Sportförderung übernahm und die 

Arbeitsbelastung sprunghaft an-

stieg. An seiner Halbmarathonzeit 

(möglichst unter 1:30) hat er all die 

Zeit gefeilt, genauso am Goldenen 

Sportabzeichen, dem er sich in meh-

reren Etappen genähert hat („Ist fast 

so aufwendig wie eine Olympiavor-

bereitung“). 

Beim Sportabzeichen ist 

er dann Danny Ecker begeg-

net, der in der Zwischen-

zeit wieder in Bewegung 

gekommen war; ein Le-

ben  ohne jedes Training, nach drei Treppen kei-

ne Puste mehr zu haben, das hat der 37-Jähri-

ge nicht lange ausgehalten. Nun joggt er sogar, 

was er während seines Athletendaseins nie 

mochte. „Seit ich wieder Sport treibe, fühle ich 

mich geistig und körperlich besser. Unglaub-

lich viel besser“, sagt er.

Die beiden Spitzenathleten, der kraftvol-

le Kanute und der feingliedrige Springer, sie 

sind zu Gesichtern des Breitensport-Ordens 

geworden. Als Botschafter für die Sparkas-

sen-Finanzgruppe, die die Sportförderung 

als gesellschaftliches Engagement begreift, 

treffen sie bei deutschlandweiten Tour-

stopps von Regensburg bis Langeoog 

Andreas Dittmer

Danny Ecker

Eine sportliche Herausforderung – nicht allein für Kinder, 
sondern auch für Danny Ecker (l.) und Andreas Dittmer (r.)
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+++ Katjes fördert 
und feiert Integration ++++++++++++
„Nass bis über die Ohren“ heißt die eine, „Vom Nebeneinander zum Mit-
einander“ die nächste, „Voll dabei“ eine dritte. Insgesamt 25 Initiativen 
höchst verschiedenen Namens, aber gemeinsamen Ziels erfuhren 2014 im 
Rahmen der Aktion „Katjes verbindet – Integration durch Sport“ Unter-
stützung. Sportvereine, -verbände und soziale Organisationen zwischen 
Kiel, Erfurt und Waldkirch (bei Freiburg) erhielten insgesamt 55.000 Euro, 
um Mädchen und Frauen mit Migrationsgeschichte an den Sport und die 
Gesellschaft heranzuführen. Zum feierlichen Abschluss des Projekts am 19. 
November erfuhren die Initiatoren in Berlin nochmals Ehrung und Dank 
vonseiten der Förderer: Walter Schneeloch, Vizepräsident Sportentwick-
lung und Breitensport, 
war für den DOSB vor 
Ort, Tobias Bachmüller, 
geschäftsführender Ge-
sellschafter von Katjes 
Fassin, vertrat den Geld-
geber des Projekts und 
Gastgeber dieses Tages. 
Ideelle Unterstützung 
für die Projekte leistete 
Atika Bouagaa, eine der 
Integrationsbotschafte-
rinnen des Verbandes.

+++ Sportmarkt 
wächst ++++++++++++++++++++
Eine Studie der Unternehmensberatung A.T. Kearney scheint den Opti-
mismus der deutschen Sportvermarkter (siehe Heft III/2014, S. 37) zu 
bestätigen. Demnach ist der globale Sportmarkt zwischen 2009 und 
2013 um sieben Prozent gewachsen – nicht insgesamt wohlgemerkt, 
sondern im Durchschnitt dieser Jahre, und nicht nur im größten Sektor 
Fußball, sondern über alle Sportarten hinweg. A.T. Kearney verweist auf 
den Umsatz mit jährlich wiederkehrenden Veranstaltungen – also etwa 
nationale Meisterschaften –, die von etwa 46 Milliarden Euro im Jahr 
2009 auf 64 Milliarden 2014 gestiegen sei. Beziehe man neben Events 
den Umsatz mit Sportartikeln, Bekleidung, Ausrüstung und Ausgaben 
für Gesundheit und Fitness ein, setze die Sportindustrie umgerechnet 
560 Milliarden Euro im Jahr um, etwa ein Prozent des sogenannten 
Bruttoweltprodukts.

Die langfristigen Perspektiven der Branche nennt die weltweit 
agierende Beratungsfirma mit US-Basis (Chicago) „sehr gut“. Die Er-
gebnisse der Studie zeigten, „dass der Sport in den nächsten Jahren 
sehr interessante Möglichkeiten für Unternehmen bietet“, sagt Hervé 
Collignon, als Partner bei A.T. Kearney in Paris unter anderem für Kom-
munikation zuständig. Die aktuelle Marktstimmung hierzulande hatte 
kürzlich der „Deutsche Sportmarketing Index“ offenbart, den die Wirt-
schaftsprüfer und -berater von Deloitte mit einem Team der Hochschule 
Koblenz jährlich ermitteln. Er ist 2014 von zuletzt 99,8 auf 101,3 Punkte 
gestiegen und damit über den Bezugswert von 2006 (100 Punkte).

+++ Das Mokassin-Konzept wird 60 +++ 
Man kann Sioux eine Traditionsfirma nennen: 2014 jährt sich die Gründung des Schuhherstellers zum 60. Mal, am 17. Oktober wurde das groß gefeiert am 
schwäbischen Unternehmenssitz in Walheim. Man kann Sioux aber auch einen Traditionspartner nennen, und zwar des Sports, genauer gesagt der Deut-
schen Olympiamannschaft. Über gut zwei Drittel ihrer Geschichte, seit Sapporo und München 1972 schon, hat die Marke mit dem roten Schriftzug und dem 
Indianer-Signet einheimische Athleten bei den Eröffnungsfeiern der Spiele oder zu offiziellen Anlässen begleitet. Geschäftsführer Lewin Berner spricht von 
einer „tollen Aufgabe“, die das für das mittelständi-
sche Unternehmen jedes Mal sei. Sie umfasst regelmä-
ßige Sonder- und Maßanfertigungen und erstreckt sich 
längst auch auf die Deutsche Paralympische Mann-
schaft. Auch für Rio. 

Das Label Sioux verweist auf die Mokassin-
Machart, auf bequeme, gern sportliche Lederschuhe, 
die lange gut aussehen sollen – haltbar, hochwertig, 
tendenziell zeitlos, lautet der Anspruch. Zudem führt 
das Unternehmen, dessen Umsatz in einem schwie-
rigen Markt zuletzt wuchs, auch die Herrenschuh-
marke Apollo. Pro Jahr werden unter Mitarbeit von 
rund 300 Beschäftigten in Deutschland und Portugal 
knapp eine Million Paar handwerklich hergestellte 
Schuhe in alle Welt verkauft, die meisten davon im 
stationären Handel – Standorte, Herstellungswei-
se und Vertriebsstruktur einer Traditionsfirma, die in 
diesem Jahr zurück –, aber vor allem vorausschaut. 
Zum 60-jährigen Bestehen gibt es eine Jubiläums-
kollektion mit Retro-Modellen, im Ganzen aber sieht 
Berner die Marke künftig etwas trendiger.

Gemeinsam in Bewegung: DOSB und Katjes 
wollen Frauen mit Migrationshintergrund für 
Sport im Verein begeistern

Guter Auftritt zum 60.: Ex-Biathletin Kati Wilhelm, Stefan Horvath und Erich Bezner (Mitarbei-
ter der ersten Stunde), Walter Fetzer (ehemaliger Marketingchef), Karin Sapper (Witwe des Un-
ternehmensgründers), Robert Alan Packard (Sioux-Indianer aus South Dakota) und Firmenchef 
 Lewin Berner (v. l. n. r.)
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Das Rumreisen kannte Stefan Hoffmann von seinem 

Job bei Neumann & Müller. Früher hat der 38-Jähri-

ge Transporter für das Unternehmen durchs ganze 

Land gefahren, um Ton-, Licht- und Videotechnik 

von einem Event zum anderem zu bringen. Ein be-

wegter Job. Kurios nur: Seitdem Neumann & Mül-

ler 2010 Partner des DOSB ist und die Deutschen 

Häuser bei Olympischen Spielen mit fachgemäßem 

Medienequipment versorgt, seitdem also der Link 

zu einer geradezu kosmopolitischen Einrichtung be-

steht, die alle zwei Jahre irgendwo auf der Welt Sta-

tion macht, seitdem kommt Stefan Hoffmann kaum 

mehr aus dem Büro raus. Was man ergänzen muss: 

Das liegt nicht am Deutschen Haus. 

Die Sesshaftigkeit ist eher darin begründet, 

dass sich Hoffmann in Taufkirchen bei München 

mittlerweile Standortleiter nennt („Ich bin nicht 

Chef, das sind andere“) und damit bei einer der gro-

ßen deutschen Eventtechnikfirmen „für den ganzen 

Verwaltungskram und die Personalpolitik“ verant-

wortlich ist. „Das ist meinem Background geschul-

det, als Betriebswirtschaftler unter lauter Techni-

kern“, sagt er und schiebt nach: „Macht mir aber 

auch Spaß.“ Rund 450 Kollegen und – durchaus üb-

lich in diesem Metier – 1600 freie Mitarbeiter gehö-

ren zum Sound-Kosmos. Wobei Sound zu kurz greift, 

um das Einsatzfeld mit Beschallung, Beleuchtung, 

Videotechnik und Event-IT zu beschreiben. „Unser 

hauptsächliches Geschäft spielt sich im Industrie-

sektor ab“, sagt Stefan Hoffmann. Kein Privatkun-

dengeschäft – „und nix im Rock-’n’-Roll-Bereich. 

Das erzählen wir auch immer den Bewerbern, die 

glauben, bei uns könnten sie mit der Band Metallica 

um die Welt ziehen.“ Dafür eben Olympia.

Die Verbindung zum DOSB gründet auf einem 

persönlichen Kontakt von Hoffmann zur Deutschen 

Sport Marketing (DSM), der Agentur, die sämtliche 

Vermarktungsaktivitäten des DOSB bündelt und 

dem Projekt Deutsches Haus zu seinem professio-

nellen Auftritt verholfen hat. Dass die Partnerschaft 

zufällig zustande kam, sollte nicht irreleiten; natür-

lich folgt das Engagement einem Plan. In seinem 

Mittelpunkt stehen Geschäftskunden, stehen The-

men wie etwa Netzwerke knüpfen. Hoffmann sagt: 

„Wir haben in Sotschi drei Pavillons im Olympiapark 

ausgestattet. Die Aufträge haben wir zwar nicht be-

kommen, weil wir DOSB-Partner sind, aber es hat 

uns trotzdem geholfen.“ 

Ein zweiter wichtiger Aspekt sei das „Em-

ployer-Branding“, wie Hoffmann neudeutsch for-

muliert, intern wie extern. Die Partnerschaft im 

olympischen Umfeld soll also einerseits auf den Ar-

beitgeber Neumann & Müller abstrahlen und quali-

fizierte Bewerber anziehen, andererseits zur Motiva-

tion und Identifikation der vorhandenen Mitarbeiter 

beitragen. Um die Brücke zwischen Wirtschaft und 

Spitzensport stabiler zu bauen, unterstützen die 

Tonexperten die Initiative „Sprungbrett Zukunft“ 

der Deutschen Sporthilfe – ein Projekt, das darauf 

abzielt, jungen Sportlern den Übergang ins Berufsle-

ben zu erleichtern, durch Praktika und Ausbildungs-

plätze. „Ich finde den Ansatz interessant, denn 

Sportler bringen genau das mit, was ich als Perso-

naler suche: Ehrgeiz, Motivation, Leistungsorientie-

rung“, sagt Hoffmann. 

Ehrgeizig ist er im Übrigen auch: Hoffmann 

versucht, so viele Stadien wie möglich kennenzu-

lernen. 60 Arenen hat er weltweit schon gesehen. 

2016 soll das Olympiastadion in Rio dazukommen. 

Dafür würde er auch das Büro verlassen. 

Text: Jasper Rothbaum

Das Unternehmen
Neumann & Müller zählt zu den größten Firmen 

im Bereich der Veranstaltungstechnik. 1981 in 

Düsseldorf gegründet, verfügt das Unternehmen 

mittlerweile über 18 Standorte in Deutschland 

sowie vier im Ausland: Prag, Brüssel, Dubai und 

Nottingham. Zum festen Team zählen 450 Mitar-

beiter, zum erweiterten 1600 freie Techniker. Seit 

2010 sind die Soundexperten Partner des DOSB, 

haben die Deutschen Häuser in Vancouver, Lon-

don und Sotschi mit professionellem Medien-

equipment und Know-how unterstützt. Ebenso 

wie die Bewerbung München 2018. Die nächste 

Station: Rio 2016.   

Anruf bei
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Sie sind kein Techniker, verantworten in Ihrem 

Unternehmen aber das Thema Olympia, also 

auch die Medientechnik im Deutschen Haus. Wie 

geht das? 

Ich bin so eine Art Übersetzer. Ich muss nicht die 

Technik in Richtung Sport übersetzen, sondern 

andersrum. Ich erkläre meinen Kollegen die Welt 

dahinter, die Verbände, die Interessengruppen, 

die Bedürfnisse der Athleten. Und die andere Ar-

beitsweise. Außerhalb Olympias bekommen wir 

Aufträge immer kurzfristiger, manchmal erst 14 

Tage vorher. Da beschweren wir uns manchmal, 

dass die Zeit nicht reicht. Beim Deutschen Haus 

beginnen wir die Planung zwei Jahre vorher. 

Auch das muss man lernen. 

Was hat Sie in den vergangenen Jahren am 

meisten beeindruckt?

Ganz klar die Opening Ceremony in Vancou-

ver. Einmalig. Das erleben nicht so viele, und ich 

weiß zu würdigen, dass ich dabei sein konnte. 

Und bei der Münchener Olympiabewerbung er-

innere ich mich an die Entscheidung in Durban. 

Die Atmosphäre war toll, ich habe mich nie als 

Dienstleister gefühlt, der das Mikro richtet, son-

dern als Teil des Bewerbungsteams.  

Veranstaltungstechniker ist ein sehr spezieller 

Ausbildungsberuf. Ist das eine Option für Spit-

zensportler?  

In der Tat, Veranstaltungstechniker sind Tüft-

ler, die schon in ihrer Kindheit die Schuldisco 

oder die Party bei Freunden mit Musik versorgt 

haben. Die wachsen in den Beruf rein, anders 

hat man auch keine Chance. Die Technik ist zu 

komplex. Aber es muss ja nicht der Soundreg-

ler sein: Die Stabhochspringerin Anjuli Knäsche 

zum Beispiel hat ein Praktikum im Controlling 

gemacht und Florian Wilmsmann, der Skicrosser, 

eines im Einkauf. Es bieten sich also genügend 

Möglichkeiten.  

3 Fragen …   
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Miriam Gössner galt als die große Hoffnung des  deutschen Biathlons und 

als gebührende Nachfolgerin von Magdalena Neuner. Dann stürzte sie im 

Sommer 2013 mit dem Fahrrad, verletzte sich schwer und verpasste die 

Olympischen Spiele in Sotschi. Begegnung mit einer Athletin, die versucht, 

wieder in die Spur zu finden.  

Text: Johannes Schweikle

VOM LEBEN 
IN DER 
BLUBBERBLASE

 U
nd dann, im Herbst, bekam sie auch noch eine Lungen-

entzündung. Kein Wunder, dass sie ihren schmalen Kör-

per zwischen zwei Trainingseinheiten dick einpackt: Jacke 

mit hochgeschlagenem Kragen, um den Hals zusätzlich 

ein lila Buff. Eine weiße Strickmütze wärmt das blonde 

Haar. Nur eine Strähne schaut heraus. Von der ganzen Frau ist 

eigentlich nicht mehr zu sehen als ein kleiner Ausschnitt ihres 

Gesichts: klare Augen und strahlend weiße Zähne. Miriam Göss-

ner bestellt grünen Tee.

Sie ist 24 Jahre alt und gehörte schon in zwei Sportarten zur 

Weltklasse. Im Skilanglauf gewann sie mit 19 Jahren eine olympi-

sche Silbermedaille. Noch größere Erfolge feierte sie im Biathlon: 

zweimal WM-Gold, sieben Weltcupsiege. Doch seit dem Frühjahr 

2013 sorgt Gössner für die falschen Schlagzeilen. Damals stürzte 

sie bei einer Trainingsfahrt mit dem Mountainbike in Norwegen 

und brach sich vier Rückenwirbel. Um ein Haar wäre sie im Roll-

stuhl gelandet. Seither wird sie in der Öffentlichkeit als Patientin 

wahrgenommen. Beim Deutschen Skiverband heißt es, ihr kle-

be das Pech wie Scheiße am Hacken. Das sagt einer, der sie mag.

Nach dem Sturz waren die Schmerzen so stark, dass nur 

Morphium half. Nach der Reha stieg sie auf dem Niveau eines 

Freizeitsportlers ins Training ein: zehn Minuten auf dem Fahrrad-

ergometer – und sie war platt. Beim Liegendschießen tat jedes 

Mal der Rücken weh, die Olympischen Spiele in Sotschi musste 

sie absagen. Diesen Herbst stürzte sie bei den deutschen Meis-

terschaften, mit Skiroller auf Asphalt. Leichte Gehirnerschütte-

rung, wieder Krankenhaus.

Wie sieht das Leben einer Sportlerin aus, die sich auf den langen 

Weg begeben hat, der sie wieder an die Spitze führen soll?

„Ich will nicht mehr über meinen Rücken reden“, sagt

Miriam Gössner, „darüber ist genug geschrieben worden.“ Ihre 

Augen funkeln, und ihr schmales Gesicht zwischen Mütze und 

Buff wirkt wie das eines frechen Mädchens, das sich stärkerer 

Jungs zu erwehren weiß. 

Miriam Gössner will selbst bestimmen, wie viel die Öffent-

lichkeit von ihr sehen darf. So viel verrät sie immerhin: Im liegen-

den Anschlag tut nichts mehr weh. Die harten Rückenschmerzen 

sind endlich weg. Sie spüre morgens beim Aufwachen das Kreuz. 

„Aber das geht ja vielen so, dass sie den Körper erst mal durchbe-

wegen müssen“, sagt sie. Lapidar.

Gössner ist nicht wehleidig. Sie wiegelt ab, wenn es um die 

körperlichen Härten des Leistungssports geht. Längst ist sie wieder

mit dem Mountainbike im Gelände unterwegs. „Es war ja keine 

gefährliche Abfahrt, auf der ich gestürzt bin“, sagt sie. „Andere 

fallen die Stufen runter – und haben auch keine Angst, wieder 

Treppen zu steigen.“
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Das passt ins Bild. Das Unbekümmerte. Es ist gerade mal zwei 

Winter her, dass Gössner bei den Biathlon-Weltmeisterschaften 

in Ruhpolding unbeschwert durchs Rampenlicht schlenderte. 

Vor dem Rennen balancierte sie auf einem Bein im Schnee, um 

andere Schuhe anzuziehen. Sie zeigte ein verblüffendes Gleich-

gewichtsgefühl, die Socken wurden nicht nass. Das Mädchen 

strahlte in die Wintersonne und gewann mit der Staffel Gold. 

Den Biathlonfans galt sie als Versprechen: Miriam Gössner macht 

dort weiter, wo Magdalena Neuner aufgehört hat.

Vor diesem Winter sieht es so aus: „Ihre Situation ist ein biss-

chen offen“, sagt Gerald Hönig, der leitende Trainer der deutschen 

Biathletinnen. „Sie war forsch, draufgängerisch und burschikos 

– aber der Sturz mit dem Mountainbike hat Spuren hinterlassen. 

Die Folgewirkungen sind noch nicht komplett weg.“ Bei den deut-

schen Meisterschaften im Herbst habe er sie unsicher und verhal-

ten erlebt, „diese leichte Blockade hat zum Sturz geführt“.

Eigentlich war Miriam Gössner vor dem Radunfall auf einem

sehr guten Weg. Ihre schwankenden Leistungen beim Schießen 

stabilisierten sich. „Sie war nicht mehr die Wundertüte, bei der 

man nicht weiß, was am Schießstand herauskommt“, sagt Hönig.

Seit dem Unfall muss sie kämpfen, um die körperlichen und 

konditionellen Rückstände aufzuholen. Sie läuft der Konkur-

renz hinterher, einer souveränen Schießleistung ist das nicht 

förderlich.

„Ich war froh, als ich endlich die Skiroller wegstellen konn-

te“, sagt Miriam Gössner. Asphalt mag sie nicht, auf Schnee fühlt 

sie sich wohler, auch wenn der künstlich produziert wird und im 

Skitunnel von Oberhof liegt. Dort hat sie im Sommer unendlich 

viele Runden gedreht, „nach sechs Tagen hat’s dann gelangt“.

Anschließend ging’s auf den Dachstein. Eine Strecke, die sich 

wie die Kühlmittelschlange eines Eisschranks über den Gletscher 

zieht, Abwechslung sieht anders aus, Winterromantik auch. Aber 

immerhin: Sie konnte wieder an der frischen Luft Ski laufen. 

„Und ich hab die Aussicht auf die Berge genossen“, sagt sie.

Miriam Gössner ist sich über ihr Umfeld im Klaren, sieht, 

dass Spitzenathleten in einer eigenen Welt unterwegs sind. „Das 

Sportlerleben ist ein Blubberblasenleben“, sagt sie, „und wir 

bewegen uns in einer kleinen Blubberblase. Das richtige Leben 

kommt erst hinterher.“

Warum hat sie nicht Schluss gemacht mit dem Sport? Es gab 

ja durchaus Gründe. Warum noch länger warten auf das rich-

tige Leben?

„Weil ich mich frei in der Natur bewegen darf“, sagt sie. 

Deshalb freut sie sich auf die Ausdauereinheiten, die nicht im 

Skatingstil, sondern in der klassischen Technik gelaufen werden. 

Zwei Stunden auf Langlaufski, unterwegs im verschneiten Wald. 

Ihre Augen strahlen, wenn sie davon erzählt. 

Natur ist ihr wichtig. Im Sommer hat sie Bergtouren gemacht

und war auf Klettersteigen unterwegs. Mit ihrem Vater hat sie den

Montblanc bestiegen, das Gehen im Eis macht ihr großen Spaß. 

Und mit ihrem Freund, dem Felix, fährt sie Alpinski auf den Pis-

ten von Garmisch-Partenkirchen. 

Weil der Felix mit Nachnamen Neureuther heißt und 

Deutschlands bester Slalomfahrer ist, sind die beiden zum 

Traumpaar des hiesigen Wintersports erklärt worden. Weil auch 

der  Felix ziemlich oft verletzt ist, sind sich die Rekonvaleszen-

ten beim Aufbautraining im Olympiastützpunkt nähergekom-

men. Inzwischen haben sie in Garmisch eine gemeinsame Woh-

nung bezogen, verrät Miriam Gössner. Aber ansonsten gehört 

ihre  Beziehung zu dem Teil des Lebens, den sie nicht in der Öf-

Endlich wieder Schnee: Miriam Gössner tastet sich mit Co-Trainer Tobias Reiter 
an die alte Form heran
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fentlichkeit zeigen will. Deshalb freut sie sich auch: „Keine Felix-

Fragen? – Super!“

Andererseits kann die zierliche Frau auch freizügig sein. Für 

den „Playboy“ hat sie sich ausgezogen. „Bild“ hat dann so getan, 

als ob die Miriam schon mit dem Felix verheiratet wäre, und hat 

bei der Frau nachgefragt, die in diesem Fall ihre Schwiegermut-

ter wäre. Rosi Mittermaier hat die Nacktfotos abgesegnet: „Wenn 

Bilder so ästhetisch sind, gehört das in die Kategorie Kunst.“

Und die Biathlon-Mannschaft? Sobald es um ihre Rolle im 

Team geht, wird Gössner sehr zugeknöpft. Sie ist nicht mehr die 

Nachwuchsläuferin, die sich im Zweifelsfall hinter Magdalena 

Neuner verstecken konnte. Im kommenden Winter gehört sie zu 

den Ältesten und Erfahrensten im Team. Doch eine Mama-Rolle 

lehnt sie ab, zumindest soll in der Öffentlichkeit nicht darüber 

geredet werden. Da macht sie noch eine klare Ansage fürs Ge-

spräch: „Keine Mama-Fragen!“

„Wenn sie leistungsfähig ist, wird sie eine Führungsrolle 

übernehmen“, sagt Gerald Hönig. Der Trainer sagt auch: „Wir 

müssen die Entwicklung abwarten. Ich kann und will noch nicht 

sagen, wann sie wieder im Weltcup antritt.“ Eventuell wird es zu-

nächst Aufbauwettkämpfe im IBU-Cup geben.

Batman im Pech: Wie Miriam Gössner, 
so kostete auch Felix Neureuther ein 
Unfall (allerdings mit dem Auto) eine 
mögliche Olympiamedaille 

Sie selbst ist unsicher, wohin der Weg führt und welche Ziele 

sie erreichen kann. Miriam Gössner sagt: „Ich muss mich her-

antasten.“

Letztlich gilt das für die gesamte deutsche Damenmann-

schaft. In Sotschi holten die Biathletinnen seit Langem erstmals 

keine Medaille. Nach dem olympischen Winter beendete un-

ter anderen Andrea Henkel ihre Karriere. „Wenn eine komplet-

te Mannschaft von Podestläuferinnen aufhört, kann man nicht 

übergangslos Erfolge erwarten“, sagt Gerald Hönig. Er will das 

neue Team langfristig vorbereiten, auf die Olympischen Spiele 

2018, ab 2016 soll es Anschluss an die Weltspitze finden. „Ob man 

uns das abnimmt, kann ich nicht beeinflussen“, sagt er. Erfolge

bei den Männern kämen ihm sehr gelegen, „die würden uns 

Ruhe und Schatten spenden“.

Miriam Gössner sagt, sie habe durch den Sturz und die 

Rückschläge gelernt, dass Erfolg nicht selbstverständlich ist. Und 

wie großartig es ist, sich überhaupt bewegen zu können.

„Glück ist, wenn meine Familie und ich gesund sind“, 

sagt Miriam Gössner. „Wenn ich bei einem WM-Rennen keine 

Medaille gewinne, ist das schade. Aber es kratzt nicht an mei-

nem Glück.“ ]
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 L
uft und eine gewisse Ruhe, auch bei Höchsttempo, die hatte 

Christian Schreiber immer. Braucht man im Rudern; unter 

anderem war Schreiber 2001 Weltmeister im Doppelvierer. 

Braucht man auch als doppelter Vater, der in einem Tech-

nologieunternehmen tätig ist und ein Ehrenamt wie dieses 

übernimmt: Der 34-Jährige sitzt künftig der DOSB-Athletenkom-

mission vor, er folgt Christian Breuer nach. Das bedeutet einen 

Platz im Verbandspräsidium und damit sechs weitere Sitzungen 

jährlich, neben jenen im Sportlerkreis: Start Halle an der Saale, 

Ziel Frankfurt am Main, 400 Kilometer einfach.  

Der Athletenkommission gehört Schreiber seit 2010 an. Des-

halb sei Breuers Agenda auch die seine, sagte er neulich in einem 

Radiointerview. Wobei, „seine“ Agenda? Es werde der Arbeit der 

Kommission nicht gerecht, jemanden herauszustellen, betont

Schreiber. So gilt das „Wir“: er selbst, die ihn stellvertretende 

Wildwasserkanutin Silke Kassner, der Fechter Maximilian Har-

Christian Schreiber statt Christian Breuer: Der frühere 

Top-Ruderer sitzt der neuen Athletenkommission des DOSB vor. 

Ein Ehrenamt, das zeitlich, aber auch inhaltlich fordert, wie 

drei Beispiele verdeutlichen. 

LEISTUNGSWILLE
MUSS SICH LOHNEN

tung, Eistänzer Daniel Hermann, Inline-Speedskater Felix Rijh-

nen und die Bogenschützin Karina Winter. 

Die Themen der Kommission sind brisant, sie weisen in die Zu-

kunft des deutschen Spitzensports. Also, drei Stichworte, drei 

Standpunkte. 

Duale Karriere 
Das große Thema – bei dem man sich manchmal fragt, wie viele 

Athleten es faktisch betrifft. Blockieren sportliche und berufli-

che Laufbahn einander nicht in trainingsintensiven Disziplinen? 

Nein, sagt Schreiber, jedenfalls nicht in der Ausbildungsphase. 

Die Suche nach Studienplätzen – Ausgangspunkt der ganzen 

Debatte – sei viel leichter geworden. „Eine Menge Universitäten 

kooperieren mit Olympiastützpunkten, und immer mehr Bun-

desländer haben Quoten für studierende Top-Sportler. Dadurch 

Text: Nicolas Richter
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Und einer muss doch vor. Die Athletenkommission und ihr Sprecher: Felix Rijhnen (Speedskating & Eisschnelllauf), Maximilian Hartung (Fechten), Karina Winter 
(Bogenschießen), Silke Kassner (Kanu), Christian Schreiber (Rudern) und der Eistänzer Daniel Hermann (v.l.n.r.)



können unsere Laufbahnberater den Athleten fast immer loka-

le Lösungen anbieten“, sagt er und verweist auf Initiativen des 

DOSB, der Sporthilfe und regionaler Stiftungen – sowie auf die 

Homepage zur „Dualen Karriere“, die all die Infos bündelt. Und 

das Studium selbst? Anspruchsvoll, aber machbar, sagt der Ex-Ru-

derer, auch für die meisten Ausdauersportler. Bei durchschnitt-

lich 20 bis 30 Wochentrainingsstunden „gibt es zwar Phasen, in 

denen keine Zeit für die Uni bleibt, etwa vor Saisonhöhepunk-

ten“; aber in anderen könne man dafür mehr Vorlesungen be-

suchen, Prüfungen nachholen, Kurzpraktika machen – er selbst 

wurde so Diplom-Kaufmann. Im Ganzen habe sich das Problem 

verlagert: Richtung Jobsuche. In Zeiten der frühen Studienab-

schlüsse müsse man „mehr Unternehmen finden, die trainings- 

und wettkampfkompatible Stellen anbieten“. Die Sporthilfe- 

Initiative „Sprungbrett Zukunft“ gehe in diese Richtung.

Schiedsvereinbarung 
Noch ein Thema, das die wenigsten durchschauen. Schreiber be-

fasst sich damit seit Eintritt in die Kommission und zurzeit beson-

ders stark. Hintergrund: Mit der Vereinbarung überantwortet sich 

der Sportler den Anti-Doping-Bestimmungen und der Rechtspre-

chung durch den Internationalen Sportgerichtshof CAS, und nicht 

nur Claudia Pechstein hat kürzlich die Frage gestellt, wie freiwillig 

respektive sinnvoll diese Unterwerfung ist. Die Athletenkommis-

sion hat einen Katalog mit allen denkbaren Fragen und Antwor-

ten zum Thema erarbeitet, „um der Unsicherheit vieler Athleten 

bei dem Thema zu begegnen“, so Schreiber. Außerdem machte sie 

Vorschläge zur Reform der Schiedssprechung, die der DOSB an den 

CAS weitervermittelte. Konkret fordert sie mehr Transparenz und 

Einfluss der Athleten bei der Auswahl der Richter; zweitens sollen 

alle Verfahren, also nationale wie internationale, öffentlich sein, 

wenn das nicht beide Seiten ablehnen – im Moment ist es beim 

CAS umgekehrt; drittens geht es um Prozesskostenhilfe für Athle-

ten. „Die wenigsten jungen Sportler haben die finanziellen Mittel 

eines Verbandes“, sagt Schreiber. Am Ende gehe es um Gleichheit: 

zwischen den Parteien vor Gericht und zwischen den Sportlern 

verschiedener Länder. Sprich: Die Schiedsgerichte sind prinzipiell 

gut, weil sie internationale Regeln für Doping-Streitfälle anwen-

den. Aber die Verfahren müssen durchschaubar sein.

Sportlotterie 
Grundsätzlich findet Schreiber das von Diskuswerfer Robert 

Harting und dem Unternehmer Gerald Wagener angeschobene 

Projekt charmant (voraussichtlicher Start: Februar 2015). Ein 

Monatsgehalt von 1000 Euro für deutsche Spitzensportler, das 

wäre ein Fortschritt – der zunächst nur die besten 100 Athleten 

beträfe. Wie nachhaltig scheint Schreiber dieser Plan? „In der 

Praxis wird das Förderkonzept und die Verteilung der Mittel im-

mer dynamisch sein.“ Abwarten, empfiehlt er. „Ich habe die Pes-

simisten gehört und auch einige der Optimisten, die vorrechnen, 

dass der Wettmarkt durch die Sportlotterie wachsen wird. Ich 

glaube, wir werden nicht schlau, solange wir es nicht ausprobie-

ren.“ Er finde alles gut, was es dem 18-Jährigen erleichtert, sich 

„dem Risiko Leistungssport zu stellen“. ]
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Dem deutschen Männer-Eishockey mangelt es an Nachschub 

von unten: Das ist nichts Neues. Neu ist, dass sich Verband  

und Liga einig sind, was dagegen zu unternehmen ist. 

 Eindrücke vom Beginn eines vermutlich langen Prozesses. 

STOPP DER
SCHMELZE

--›

 I
n der Ingolstädter Doppel-Eishockey-

halle erinnert viel an Schichtarbeit. 

Um sechs Uhr früh kommt die Schü-

lermannschaft der 15- bis 16-Jährigen 

aufs Eis, es geht sofort los. Gefrüh-

stückt haben die Spieler in der Kabine, 

dabei wurden ihnen die ersten drei Trai-

ningseinheiten erklärt – damit auf dem 

Eis mehr Zeit fürs Wesentliche bleibt. Auf-

wärmen, Schusstraining, ein kurzes Spiel 

fünf gegen fünf. Dann umziehen, duschen 

und von den Eltern in die Schule gefahren 

werden. Einmal die Woche muss jedes Kin-

der- und Jugendteam diese Frühschicht 

übernehmen, mindestens. 

Es gibt sie also, die deutschen Eisho-

ckey-Talente, die viel in ihren Traum inves-

tieren, eines Tages Profi zu werden.

Doch im Männerteam des ERC In-

golstadt, das 2014 überraschend Meister 

wurde, spielte kein einziger Akteur aus 

der eigenen Jugend. Das ist symptoma-

tisch: In wohl keiner anderen Sportart 

in Deutschland sind Nachwuchsarbeit 

und Profisport so sehr voneinander abge-

nabelt. Jürgen Arnold, Aufsichtsratsvor-

sitzender der Deutschen Eishockey Liga 

(DEL), nennt den entscheidenden Grund: 

„In Sachen Nachwuchs hat man bis heute 

noch nie abgestimmte, gemeinsame Maß-

nahmen unternommen.“ Das habe auch 

daran gelegen, dass „in den eishockeyfreien 

Zeiten stets mehr Zeit für Schlichtungen 

von Streitigkeiten verwendet wurde – in-

nerhalb des Verbandes und innerhalb der 

Ligen“.

Die Ingolstädter Frühschichten sind 

ein Beispiel dafür, dass umgedacht wird. 

Klar: Der Weg vom Umdenken zum funk-

tionierenden, von DEL und Deutschem 

Eishockey-Bund (DEB) gleichermaßen ge-

tragenen Förderkonzept ist so weit wie 

von Ingolstadt nach Finnland, Schweden 

oder Kanada, gelobte Eishockey-Länder; 

und er zieht sich umso länger, wenn, wie 

in Deutschland, eine breite wirtschaftli-

che und infrastrukturelle Basis fehlt. Aber 

Hauptsache, es tut sich was, und offenbar 

nicht wenig: Arnold spricht von einer „his-

torischen“ Situation, wenn er sagt: „Es ist 

die Erkenntnis gewachsen darüber, was es 

gemeinsam zu tun gibt.“ 

Text: Christoph Leischwitz
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Er hat viel Talent, wurde im richtigen Club ausgebildet – und ging trotz-
dem mit knapp 17 in die USA: Nationalspieler Leon Draisaitl, heute 19



Auch auf Verbandsseite will der neue DEB-

Präsident Franz Reindl die Strukturen jus-

tieren. „Wir brauchen zentrale Steuerung 

und dezentrale Ausbildung. Das Prin-

zip Gießkanne ist vorbei“, so Reindl in 

der „Süddeutschen Zeitung“. Man könne 

nicht mehr sagen: „Bis zur U 15 kümmern 

sich die Landesverbände um die Nach-

wuchsausbildung, ab U 16 übernimmt 

der DEB. Funktioniert nicht!“ Künftig soll 

die Dachorganisation beides überneh-

men. Perspektivisch gehe es darum, die 

Zahl der deutschen Eishockeyspieler von 

27.000 auf 30.000 zu erhöhen – und vor 

allem die Qualität der Talente. Von den 13- 

bis 15-Jährigen, die weiterhelfen könnten, 

gebe es laut Reindl maximal 400 bis 500 in 

Deutschland. Doch schon um den Status 

quo einzufrieren, braucht das deutsche 

Eishockey Fortschritte. Um mit Gleich-

altrigen aus Skandinavien oder auch nur 

mit den seit Längerem gut geförderten Ju-

gendlichen aus der Schweiz mitzuhalten, 

wäre wohl anderes Training nötig: mehr, 

härter, systematischer. Denn bei den Män-

nern ist die Schere zur Weltspitze zuletzt 

weiter aufgegangen. So verpasste die Nati-

onalmannschaft die Qualifikation für die 

Olympischen Spiele in Sotschi. Und in der 

europaweiten Champions Hockey League, 

in der die DEL sechs von 44 Teams stell-

te, überstand kein einziges die Vorrunde –

 obwohl die besten Spieler sowieso aus 

dem Ausland kommen.

Die vorhandenen Club-Strukturen 

sehen ein Wachstum gar nicht vor, denn 

mehr Trainer können nicht bezahlt, mehr 

Mitglieder nicht aufgenommen werden. 

In Ingolstadt zum Beispiel verzeichnet 

der ERC seit zwei Jahren einen Mitglieder-

boom, die Zahl der aktiven Kinder und Ju-

gendlichen hat sich in dieser Zeit verdop-

pelt, 370 waren es im Herbst 2014. Das 

aber führte zu einem De-facto-Aufnahme-

stopp bei den Kleinsten – es fehlen schlicht 

die Eisflächen, um allen ein Training an-

zubieten. „Wir befassen uns ständig mit 

der Frage: Wie schaffen wir es, möglichst 

wenig Talente zu verlieren?“, sagt Claus 

Gröbner, Geschäftsführer des ERC Ingol-

stadt. Es scheint ein ewiger Kreislauf zu 

sein: Die Sportart gewinnt in Schüben an 

Popularität, ohne dass die Vereine profi-

tieren würden – ein Wachstum, das die 

wirtschaftliche und infrastrukturelle Ba-

sis nicht vertieft.

Zusätzliches Geld für Jugendarbeit, 

das hätte jeder gern; bereits kleine Verän-

derungen bedürfen eines kräftigen Bud-

gets: Ein Kader ist groß, und schon eine 

Ausrüstung kostet einen vierstelligen 

 Eurobetrag.

Die Adler fliegen hoch 
Bei den Jungadlern Mannheim haben sie 

deshalb die Finanzierung von Leihausrüs-

tungen als einen wichtigen Punkt ausge-

macht, um junge Spieler zum Sport zu 

bringen und dann auch zu halten. „Wir ge-

ben dafür etwa 35.000 Euro im Jahr aus“, 

sagt Marcus Kuhl, Sportdirektor der Adler 

Mannheim und Leiter des Nachwuchs-Leis-

tungszentrums. Von solchen Möglichkei-

ten können andere Vereine nur träumen.

Mannheim ist in Sachen Eishockey-

Ausbildung einzigartig in Deutschland. 

Kein anderer Club hat so viele Haupt- und 

Ehrenamtliche, um Kindergartenkindern 

das Eislaufen beizubringen, Schulsport-

lehrern den Unterricht abzunehmen und 

Eltern das Autofahren, dank zahlreicher 

eigener Shuttlebusse. Jährlich kommen 

in der Kurpfalz etwa 5000 Kinder und 

Jugendliche mit Eishockey in Kontakt: die 

Basis, auf der die Kader von acht Jugend-

mannschaften entstehen. Kuhl stehen 

jährlich 1,5 Millionen Euro zur Verfügung 

– dank der Dietmar Hopp Stiftung, die in 

der Rhein-Neckar-Region zahlreiche Sport-

vereine fördert.

Die Gründung der Jungadler liegt 15 

Jahre zurück, die damalige Voraussicht 

zahlt sich nun aus. Sie lief dem Trend zu-

wider: In den 1990er-Jahren hatten sich 

viele Vereine aufgrund des hohen Profes-

sionalisierungsdrucks verschuldet, einige 

gingen insolvent. Das Letzte, woran Funk-

tionäre damals dachten, war eine verstärkte 

Förderung des Nachwuchses.

Doch Mannheim allein kann es nicht 

richten. Es bräuchte mehr Clubs wie die-

sen, um mehr Talente zu finden und zu 

fördern und so, allmählich, die berühmte 

Breite in der Spitze zu schaffen. Talente 

wie Leon Draisaitl, der allerdings seit der 

Saison 2014/15 in der NHL für die Edmon-

ton Oilers spielt und die Jungadler schon 

mit 16 verließ, weil sein Talent sonst ver-

kümmert wäre. Die Deutsche Nachwuchs-

liga (DNL) gilt zwar als wichtige Einrich-

tung, trotzdem schaffen es viele Spieler 

nicht über DEL 2 oder die Oberliga hinaus.

Viel Geld wird der Deutsche Eisho-

ckey-Bund auch weiterhin nicht zur Verfü-

gung stellen – nicht stellen können. Doch 

Verantwortliche berichten, dass in Liga 

und Verband zum ersten Mal ernsthaft 

die gemeinsame Bereitschaft bestehe, das 

Problem nachhaltig anzugehen. Die Wahl 

Reindls zum neuen DEB-Präsidenten gilt 

dafür als Beleg. Und mit Dietmar Hopps 

Sohn Daniel als Stellvertreter von Jürgen 

Arnold im DEL-Aufsichtsrat erhofft man 

sich zusätzliche Aufbruchsstimmung à la 

Mannheim.

Gleichzeitig sind sich die Vereine be-

wusst, dass sie Breiten- und Spitzensport 

stärker miteinander verzahnen müssen. 

Beim ERC nennen sie das den „Ingolstäd-

ter Weg“: Spieler aus der Region sollen 

die Identifikation der Bevölkerung mit 

dem Club stärken. Dafür wurde mit Petr 

Bares ein charismatischer Jugend-Sportdi-

rektor engagiert, der willens ist, auch mal 

um sechs Uhr morgens ein Training zu 

leiten. Zudem hat man eine Kooperation 

mit dem Zweitligisten Landshut und dem 

Drittligisten Regensburg auf den Weg ge-

bracht. Seit Kurzem gibt es auch ein Inter-

nat, mit Platz für zehn Spieler. Es entsteht 

ein Mikrokosmos, der, deutlich kleiner, je-

nem in Mannheim ähnelt: Die Ausrüstung 

wird gestellt, die öffentlichen Schulen ko-

operieren, es gibt Shuttlebusse. Und dank 

der Nähe zur lokalen Politik könnte bald 

eine dritte Eishalle entstehen. 

Das neue Internat steht übrigens 

direkt neben der Arena des Zweitligisten 

FC Ingolstadt. Die Kooperation mit dem 

großen Bruder Fußball hat der gemeinsa-

me Sponsor Audi angestoßen. Sie macht 

klar: Ohne externes Geld wird sich das 

deutsche Eishockey auch in 15 Jahren auf 

dem gleichen Niveau bewegen wie heute. ]
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„Für mich gibt es nur ein Handicap:

zu wenig Schnee.“



 

         

Fall Pechstein: 
DOSB konsultiert Experten
Der DOSB greift die Diskussion um den Fall Claudia Pechstein auf und 
hat fünf anerkannte Experten gebeten, die in diesem Fall diskutierten 
medizinischen Fragen zu beurteilen. Die Gruppe wird von Wolfgang 
Jelkmann, Direktor des Instituts für Physiologie an der Universität zu 
Lübeck, koordiniert und soll alle medizinischen Fachgutachten und Diag-
nosen bewerten, die es zu diesem Fall bislang gibt.

Bei den Experten handelt es sich neben Jelkmann um Mathias 
Freund, den geschäftsführenden Vorsitzenden der Deutschen Gesellschaft 
für Hämatologie und Medizinische Onkologie, Else Heidemann, Spezia-
listin für Hämatologie und Onkologie sowie Vorsitzende des Onkologi-
schen Schwerpunktes Stuttgart, Wilhelm Schänzer, Leiter des Instituts 
für Biochemie der Deutschen Sporthochschule Köln, sowie den Italiener 
Alberto Zanella, langjähriger Direktor der hämatologischen Abteilung 
der Universitätsklinik Mailand. Der weltweit anerkannte Hämatologe 
war einer der Gutachter der Internationalen Eislauf-Union (ISU) im Ver-
fahren gegen Claudia Pechstein.

„Es gibt in der Causa Pechstein große Fragezeichen. Es steht im 
Raum, ob wir eine Athletin haben, die Täterin war oder Opfer ist. Wir 
wollen überprüfen, inwieweit das Bild der dopenden Claudia Pechstein 
in der Öffentlichkeit gegebenenfalls korrigiert werden muss. Sollte hier 
Unrecht geschehen sein, dürfen wir es nicht stehen lassen. Der großen 
Verantwortung gegenüber unseren Athletinnen und Athleten stellen wir 
uns hier mit allen daraus resultierenden Konsequenzen“, sagt DOSB-
Präsident Alfons Hörmann. Wann die Ergebnisse vorliegen, sei derzeit 
nicht absehbar.

Claudia Pechstein war von der ISU im Juni 2009 aufgrund eines 
indirekten Doping nachweises,  basierend auf erhöhten Retikulozyten-
werten, für zwei Jahre gesperrt worden. Der Internationale Sportge-
richtshof (CAS) hatte die Sperre im November 2009 bestätigt. Pechsteins 
Revision gegen diese Entscheidung lehnte das Schweizerische Bundes-
gericht im September 2010 ab. Zahlreiche medizinische  Experten haben 
seitdem darauf hingewiesen, dass Claudia Pechstein zu Unrecht verur-
teilt sein könnte, da sie eine vom Vater vererbte Blutanomalie habe, die 
ihre erhöhten Retikulozytenwerte erklären  könne. Die vom DOSB ange-
fragten Experten sollen dieser Frage erneut nachgehen und beurteilen, 
ob sich aus den vorliegenden Daten ein Doping vergehen ableiten lässt. 

Der Fall von Claudia Pechstein ist einzigartig und wird es wohl 
bleiben, da die Welt-Anti-Doping-Agentur (WADA) ihre Regularien kurz 
nach dem Verfahren von 2009 grundlegend änderte. Seither müssen 
zwingend mehrere Blutparameter auffällig sein, um einen indirekten Be-
weis für ein mögliches Dopingvergehen zu ergeben. fs
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Sportjugend gegen Rechtsextremismus
Unterwandern, um dann irgendwann zu übernehmen, so ist im Extremfall der Plan, 
den die Deutsche Sportjugend (dsj) vereiteln will. Die Nachwuchsorganisation des 
DOSB hat den Materialordner „Sport mit Courage – Vereine und Verbände stark 
machen gegen Rechtsextremismus“ komplett überarbeitet. Das Handbuch, unter 
www.dsj.de/publikationen im Internet zu bestellen, gibt Hilfestellung und konkrete 
Tipps zu Fragen rund um Diskriminierung und rassistische Konflikte im Sport. „Im-
mer wieder versuchen Organisationen des rechtsextremen Spektrums mit unter-
schiedlichen Strategien, die Attraktivität des Sports für ihre Zwecke zu nutzen und 
zu missbrauchen“, sagt Ingo Weiss. Das Thema wird den alten und neuen dsj-Vor-
sitzenden für mindestens zwei weitere Jahre begleiten. Im Oktober bestätigte die 
Vollversammlung der Jugendorganisation den 51-Jährigen, der auch Präsident des 
Deutschen Basketball-Bundes ist, ebenso im Amt wie den zweiten Vorsitzenden Jan 
Holze (33). Ingo Weiss gehört als dsj-Vorsitzender qua Amt auch dem DOSB-Präsi-
dium an. Dies muss von der Mitgliederversammlung noch bestätigt werden (nach 
Redaktionsschluss). fs

Klasse Idee: 
Schneeloch lobt „Rezept für Sport“
Ein „Rezept für Bewegung“ gibt es bereits. Nun könnte auch ein „Rezept für Sport“ 
festgeschrieben werden, und zwar als Ergänzung zum geplanten Präventionsgesetz. 
Walter Schneeloch, der Vizepräsident des DOSB für Breitensport und Sportentwick-
lung, hält den gleichlautenden Vorschlag des CDU-Politikers Jens Spahn jedenfalls 
für eine „klasse Idee“. Sport und Bewegung seien „integrale Bestandteile einer ef-
fektiven  Gesundheitsförderung und Prävention“, deshalb müssten entsprechende 
Maßnahmen und Instrumente „eine gesetzliche  Verankerung erfahren“. 

Schneeloch blickt dabei auch auf den demografischen Wandel und den zu-
nehmenden Bewegungsmangel. Ihm zu begegnen, hatte der DOSB mit der Bundes-
ärztekammer (BÄK) und der Deutschen Gesellschaft für Sportmedizin und Präven-
tion (DGSP) 2011 das „Rezept für Bewegung“ ins Leben gerufen. Ärzte können es 
als sinnvolle und wirksame Alternative zu Medikamenten verschreiben, wenn das 
jeweilige gesundheitliche Problem dies angezeigt erscheinen lässt. Bundesweit gibt 
es derzeit über 20.000 kostengünstige Präventionsangebote in Sportvereinen, die 
das Qualitätssiegel „Sport pro Gesundheit“ tragen und von Krankenkassen bezu-
schusst werden können. fsZu Unrecht verurteilt? Der Fall Claudia Pechstein wird neu aufgerollt

Guppenbild mit Dame: Der neue dsj-Vorstand mit Martin Schönwandt, Jan Holze, 
Benny Folkmann, Lisa Druba, Ingo Weiss, Daniel Bauer, Tobias Dollase und Ralph 
Rose (v.l.n.r.) 
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Doppelschlag im Hockey

Wenn Leipzig vom 4. bis zum 8. Februar 2015 
die Hallenhockey-WM der Damen und Herren 
erlebt, ist das eine Wiederkehr an den Ort, der 
schon das erste Event dieser Art im Jahr 2003 
beheimatete (und 2012 auch die EM). Je zwölf 
Teams spielen in der Haupt- (Kapazität nach 
Umbau rund 5500  Zuschauer) und der Neben-
halle der 2002 eröffneten Arena um den jewei-
ligen Titel, den in beiden Fällen die Deutschen 
zu verteidigen haben. Für Hallenhockey -Laien 
ungewohnt: Beide Turniere werden parallel re-
spektive im Wechsel ausgetragen, erst ein paar 
Frauen-Partien (die ersten vor 9 Uhr morgens), 
dann Männer, dann wieder Frauen und so fort. 
Mehr als ein Spiel pro Team und Tag ist die Re-
gel. Tickets und weitere Informationen gibt’s un-
ter www.hockeywm2015.de. fs

7. – 21. DEZEMBER  
Ungarn und Kroatien

Handball-EM der Frauen

15. – 25. JANUAR
Kreischberg, Österreich

WM Snowboard & Ski-Freestyle 

19. JANUAR 
Frankfurt am Main

DOSB-Neujahrsempfang 2015

17./18. OKTOBER
Hannover

Konferenz der Landessportbünde 

23. – 25. JANUAR
Leipzig

Ständige Konferenz der 

Landessportjugenden

28. JANUAR 
Berlin

Verleihung „Sterne des Sports“

3. – 15. FEBRUAR
Vail, USA

WM Ski Alpin

7. FEBRUAR 
Wiesbaden

Ball des Sports

18. FEBRUAR – 1. MÄRZ
Falun, Schweden

WM Ski Nordisch

23. FEBRUAR – 8. MÄRZ
Winterberg

Bob- und Skeleton-WM

3. – 15. MÄRZ
Kontiolahti, Finnland

Biathlon-WM 

Alles grau, nur die Kanzlerin leuchtet: Die deutschen 
Fußball-Weltmeister – von den Briten ehrfürchtig 
„The Mannschaft“ genannt – vor dem Schloss Belle-
vue anlässlich der Verleihung des Silbernen Lorbeer-
blattes durch Joachim Gauck. „Es war schon etwas 
ganz Besonderes, als Bundespräsident Weltmeister zu 
werden“, sagt er

Zu aktiven Zeiten wollte er möglichst viel Last bewe-
gen, bei dem Projekt „Zeit für Bewegung! Partner-
schaften für Familien in der Kommune“ geht es Mat-
thias Steiner auch darum, Gewicht zu reduzieren

Steiner gegen 
Übergewicht 
Matthias Steiner reißt und stößt keine Hanteln 
mehr. Er stemmt jetzt eine andere Aufgabe, und 
die ist schwer genug.  „Es ist einfacher, ein Bier-
fest auf die Beine zu stellen als etwas im Bereich 
Bewegung – noch dazu, wenn das Wort ‚gesund’ 
davorsteht“, sagt der Olympiasieger von Peking. 
Unter anderem engagiert sich der 32-Jährige 
an seinem Wohnort Heidelberg für das Thema, 
im Kindergarten seiner beiden Söhne. Und er ist 
Schirmherr des Projekts „Zeit für Bewegung! 
Partnerschaften für Familien in der Kommune“ 
des Deutschen Olympischen Sportbundes (DOSB) 
und des Bundesministeriums für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend (BMFSFJ). 

Im Rahmen dessen zeichnete er Anfang 
November in Berlin mit der Parlamentarischen 
Staatssekretärin Caren Marks die drei Preisträ-
ger eines Wettbewerbs aus; mit dem ersten Preis 
und 5000 Euro wurde die Aktion „Kinder unsere 
Zukunft“ aus Bitz in Baden-Württemberg be-
lohnt. Steiner ermunterte alle Sieger, das Thema 
weiterzuverfolgen. Denn: „Es wird sicher noch 
einiges auf uns zukommen.“ Neue Zahlen des 
Statistischen Bundesamtes geben ihm recht. 
Demnach sind über 50 Prozent der Deutschen 
„übergewichtig“: Ihr Body-Mass-Index (BMI) 
liegt über 25. fs
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SELBSTBEHAUPTUNG 
STATT SCHWEIGEN

Text: Marcus Meyer

 S
ollten je Zweifel an der Größe des 

Problems bestanden haben, die Er-

gebnisse einer weltweiten Erhebung 

der Europäischen Union zur „Ge-

walt gegen Frauen“ räumen sie aus. 

Und zwar gründlich. In der von der Agen-

tur für Grundrechte (FRA) im Frühjahr vor-

gestellten Umfrage geben ein Drittel aller 

Frauen zwischen 15 und 74 Jahren an, min-

destens einmal in ihrem Leben körperli-

che und/oder sexuelle Gewalt erfahren zu 

haben. In Deutschland liegt dieser Anteil 

mit rund 35 Prozent sogar leicht über dem 

 EU-Durchschnitt. 

Besonders bedenklich erscheint, dass 

sich nur etwa jede fünfte Betroffene an 

eine Beratungsstelle wendet. An diesem 

Punkt setzt das bundesweite, vor einem 

Jahr eingerichtete „Hilfetelefon Gewalt 

gegen Frauen“ an. Vom Bundesamt für Fa-

milie und zivilgesellschaftliche Aufgaben 

(BAFzA) ins Leben gerufen, wird die Initi-

ative vom Bundesministerium für Fami-

lie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 

 finanziert und unter anderem vom Deut-

schen Olympischen Sportbund (DOSB) 

unterstützt. Der DOSB verfügt durch seine 

Aktion „Gewalt gegen Frauen – nicht mit 

uns!“ bereits seit 2008 über eine Präven-

tionsplattform zu diesem Thema und hat 

mit dem Vereinswettbewerb „Starke Netze 

gegen Gewalt“ in diesem Jahr ein weiteres 

Signal der Sensibilisierung und Aufklä-

rung gesetzt. Zur Rolle des Sports, insbe-

sondere der Vereine, ein paar Fragen an 

Ilse Ridder-Melchers, DOSB-Vizepräsiden-

tin für Frauen und Gleichstellung.  

 

Frau Ridder-Melchers, wo liegen die Stär-

ken der Vereine beim Thema „Gewalt ge-

gen Frauen“?

Sport hilft, die körperliche Fitness zu ver-

bessern, auch das gesamte Wohlbefinden 

zu steigern. Das sind wichtige Aspekte, um 

Selbstvertrauen zu schaffen und Frauen 

stark zu machen. So stark, dass sie Kraft

und Mut finden, sich mit ihrem Problem 

an Bekannte, Freunde oder das Hilfetele-

fon zu wenden. Sportvereine stehen für 

gegenseitige Wertschätzung und Respekt, 

für Gewalt gegen Frauen ist da kein Platz.    

Es fällt auf, dass der DOSB vor allem Ko-

operationen mit Kampfsportverbänden 

eingegangen ist.

Der Kampfsport hat lange Erfahrungen im 

Bereich der Selbstbehauptung, ein wichti-

ger Aspekt für Frauen, um sich der Gewalt 

und sexueller Übergriffe erwehren zu 

können. Viele Kampfsportvereine haben 

sich in diesem Bereich fortgebildet und 

bieten seit Langem entsprechende Kurse 

gezielt für Mädchen und Frauen an. 

Die hohe Akzeptanz überrascht, die meis-

ten Vereine sind doch männerdominiert. 

Hat das Thema da Platz?

Männerorientiert, das war gestern. Ich 

meine, wenn sich pro Jahr mehr als 200 

Vereine an der Aktion „Gewalt gegen 

Frauen  – nicht mit uns!“ beteiligen und 

viele Vereine darüber hinaus eigene Akti-

onen mit dem gleichen Ziel machen, ist 

das ein sehr deutliches Zeichen der Ak-

zeptanz. Wichtig sind allerdings nicht al-

lein die Schnupperkurse, sondern ebenso 

die Zusammenarbeit mit Fraueninitia-

tiven oder Organisationen wie dem Wei-

ßen Ring. Auch der Deutsche Behinderten-

sportverband macht mit, denn Menschen 

mit Behinderung sind häufiger Gewalt 

und sexuellen Übergriffen ausgesetzt. 

Kooperationen, damit man sie besser 

hört?

Genau, wir wollen bundesweit das Thema 

„Sexualität und Gewalt“ aus der Tabuzone 

holen, klarmachen, dass es keine Privatsa-

che ist, auch wenn die meisten Vorfälle im 

familiären Umfeld geschehen. 

Die EU-Studie hat auch offenbart, dass 

Frauen mit Migrationshintergrund über-

durchschnittlich oft von häuslicher Ge-

walt betroffen sind. Wie sprechen sie die-

sen Personenkreis an?

Über die Kampfsportvereine erreichen wir 

viele dieser Frauen. Schon deshalb, weil ih-

nen die Ganzkörperbekleidung das Sport-

treiben leichter macht, leichter als zum 

Beispiel beim Schwimmen. Außerdem 

nutzen wir natürlich die vorhandenen 

Infokanäle, etwa jene Stützpunktvereine, 

die am Bundesprogramm „Integration 

durch Sport“ teilnehmen. 

Wie sieht Ihre Zwischenbilanz aus?

Wir sind auf einem guten Weg, haben vie-

le Kooperationspartnerinnen gefunden, 

auf Bundesebene wie im Lokalen. Aber wir 

können mit unseren Kooperationspartne-

rinnen noch mehr Frauen in schwierigen 

Lebenslagen erreichen. Auch an den sozia-

len Brennpunkten müssen wir noch besser 

vertreten sein. Doch das wird, da bin ich 

zuversichtlich. ]

Das Hilfetelefon „Gewalt gegen Frauen“ 
ist unter der Rufnummer 08000 116 016 
und über die barrierefreie Website 
www.hilfetelefon.de kostenlos und ver-
traulich zu erreichen (24 Stunden/365 
Tage). Sprachbarrieren gibt es nicht: 
 Jederzeit können Dolmetscherinnen für 
15 Sprachen zu den Gesprächen dazuge-
schaltet werden. Auch hörbeeinträchtigte 
Menschen können das Hilfetelefon mittels 
eines Dolmetscherdienstes für Gebärden-
sprache kontaktieren. 

Die Gewinner des erstmals von DOSB und 
Bundesministerium für Frauen ausgeschrie-
benen Wettbewerbs „Starke Netze gegen 
Gewalt“ sind der Selbstverteidigungsverein 
Rüsselsheim, Sho Dan Sha Kai e.V. aus Bran-
denburg sowie der Polizeisportverein Mön-
chengladbach. Eine Sonderauszeichnung 
erhielt die Kampagne „Grenzen achten“ des 
VfR Wormatia 08 Worms. 

Das Thema „Sexualität und Gewalt“ aus der Tabuzo-
ne  holen: DOSB-Vizepräsidentin Ilse Ridder-Melchers

Was kann der Sport, was können Vereine leisten, um 

die Gewalt gegen Frauen einzudämmen? So einiges, wie 

DOSB-Vizepräsidentin Ilse Ridder-Melchers erklärt.
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Geschwindigkeit, Bewegung, Adrenalin, der Fahrtwind in deinem Gesicht: ProCarve 
wurde speziell für kurvenreiches Skifahren und Snowboarden entwickelt und bietet dank 
integrierter Hochleistungsdämpfer eine exzellente Bodenhaft ung. Egal ob Profi  oder 
Freizeitsportler, Ober- oder Unterschenkelamputation oder Knieexartikulation:
Das System wird immer individuell auf den Fahrer – sein Gewicht, seine Fahrweise und 
sein Können – abgestimmt. 

ProCarve – Einfach Sport. 
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Messe Düsseldorf GmbH

Postfach 10 10 06 _ 40001 Düsseldorf _ Germany

Tel. +49 (0)2 11/45 60-01 _ Fax +49 (0)2 11/45 60-6 68

www.messe-duesseldorf.de

Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation von mehr
als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 in ihrer Branche,
sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. Und noch ein Forum 
für weltumspannende Kommunikation findet unter unserer Regie statt: 
das Deutsche Haus. Als Co Partner der Deutschen Olympiamannschaft 
organisieren wir seit 2000 bei allen Olympischen Spielen diesen interna-
tionalen Treffpunkt für die Deutsche Olympiamannschaft und ihre Partner. 
2010 haben wir das erstmals ausgerichtete Deutsche Haus Paralympics 
für die Deutsche Paralympische Mannschaft und deren Partner und 
Förderer realisiert. Kontakte, Freunde, Partner – gewinnen Sie mit uns.Tokyo

Rio de Janeiro
2016
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